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Meinen verehrten Eltern, die das Beste für 
mich wollten; dem Vater post mortem; 
der guten Mutter, um deren Schmerz ich 
nicht wußte
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Prolegomenon

Du weißt das nicht?! Setzen, sechs!!

Man weiß, wie man ist und wundert sich doch zu manchen An-
lässen oder in Situationen, die durchlebt werden und durchlebt 
wurden, daß man so ist. Daß man auch anders ist, sich selbst 
unverständlich. Daß man Dinge tut, die man nicht tut. Wer hätte 
deshalb nicht schon mal ein schlechtes Gewissen gehabt?
Die einen sagen, das sei Charakter. Ich weiß nicht so recht. Der 
Einfachheit halber auf jeden Fall. Oft kotzt den Menschen diese 
Einfachheit an. Er macht es sich schwer. Allein das sich Fettsit-
zen in sogenannten Phasen der Erholung brummt erst, schwitzt 
sich weiterhin aus, redet dann leise, sucht sich Gesprächspartner, 
grölt schließlich nach Kompliziertheit. 
So arg wollen wir es aber nicht treiben und dennoch: Charakter 
sei beschrieben. Der menschlichen Eigenarten sind viele. Typi-
sches und atypisches Verhalten entspringt diesen Eigenarten. 
Normengerechtes wie außer den gesetzten Normen liegendes 
Verhalten. Der brave Mann bricht aus, immer wieder. Immer 
wieder kehrt er zurück, aber der andere durchbricht die Norm 
auf Dauer. Weil er einen schlechten Charakter hat? Gut und/oder 
Böse dann?
Man soll nicht den Stab brechen - dieses geflügelte Wort wird 
öfter auftauchen. Der Stab wird gebrochen, natürlich der Ein-
fachheit halber. Er wird gebrochen aus Dummheit, wegen feh-
lender Toleranz, aus eitler Arroganz, und manchmal, weil der 
Brecher ein Stück eigenes bei dem zu Brechenden findet. Das 
muß dann schnell hinweggefegt werden, damit man wieder mit 
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weißer Weste dasteht.
Charakter ist geworden. Geworden aus biologischen, anatomi-
schen, sozialen Grundvoraussetzungen. Religion sei in das  Um-
feld miteinbezogen.
Charakter ist veränderbar. Charakter ist nicht ein System  festge-
faßter Meinungen, pervertiert zum Begriff Prinzipien, denn: 
Prinzipien werden gebrochen, so zwangsläufig, wie sie geboren 
wurden.
Schütten wir das Wort Charakter aus. Führen wir es zurück auf 
das, was es ist: ein Klangkörper, der auch als eine Aneinander-
reihung von neun Zeichen geboten werden kann, von denen ei-
nes zweimal auftaucht, und zwei andere phonetisch zu einem zu-
sammengefaßt werden. Buchstaben, die in ihrer Bedeutung 
schon eine Menge Scheiß-Dreck über die Menschheit gebracht 
haben. 
Nun wird es aber doch kompliziert, denn das Wort ist zu stark. 
Ich mache einen Bogen, ich sage vielleicht: Grüß dich!
Manchmal schaue ich einfach zu Boden, wenn es mir in die 
Quere kommt oder ich pfeife eine schöne Melodie daher. Oder 
ich lese schnell ein anderes Wort, z.B. Schweinebraten.
Manchmal, wenn es nicht ganz so ernst ist, forme ich ihm aus 
zehn Fingern eine lange Nase hinterher, unter der die Zunge ein 
wenig herausschaut.
Oft auch kann ich allen Ernstes sagen: Ich bin das, was man aus 
mir gemacht hat. 
Hin und wieder habe ich reagiert, dann hat wiederum alles ande-
re reagiert und so hin und her.
Ein Teil eines Lebens wird beschrieben werden, nutzlos ange-
sichts der unzähligen Leben vor-, neben- und nachher. Aber im-
mer wichtig für ein Individuum, das sich selbst auf der Spur ist.
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Man weiß also, wie man ist und wundert sich doch zu manchen 
Anlässen, daß man so oder auch anders ist. Man hat sich nicht 
bewältigt. 
Es kommt immer wieder, holt mich ein in Träumen nach Jahr-
zehnten.
Vorausblicken soll man nicht, deshalb drehen wir uns um nach 
Komischem, Herrlichem, Tragischem, Entsetzlichem, Norma-
lem, Ödem, Exzessivem in der Vergangenheit. 
Die Spur, die da ist, wird leichter zu lesen sein, wenn ihr auch 
die Richtung fehlt.
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Mutter war ins Auto gestiegen, einen alten DKW Kastenwagen, 
dessen ich mich später so oft schämte. Vater ließ den Motor an. 
Ramtamt-amtamtamtamtaram...taram. 
Sie winkten, ich winkte, da knallte mir auch schon die schwin-
gende Eingangstür des riesigen, kastenförmigen Gebäudes mit 
den hohen Stockwerken ins Kreuz, daß ich gleich einen Schritt 
vorwärts machen mußte.
Heraus schoß einer, den sie Nappi nannten, wie ich später er-
fuhr. Seine fette Gestalt, das wabbelige Gesicht, dem die mittel-
gescheitelten Haare entsprechend aufgesetzt waren, prägten sich 
mir unauslöschlich in diesen Sekunden ein. 
Nahm sofort eine drohende Haltung ein und herrschte mich an: 
Depp, hier steht man nicht!
Mutti, rief ich, der hat...
Doch das Auto war bereits aus dem weiten Hof gefahren, ich 
war allein, stand da, links und rechts die burgenhaften Mauern 
des fremden Hauses, das von nun an meine Heimat sein sollte.
Noch nicht begreifend, rannte ich einige Meter vor, nach links 
zum Tor, doch es war entsetzlich deutlich: Sie waren weg.
Mir kamen die Tränen, ich wälzte die Unterlippe zwischen den 
Zähnen.
Um mich her war geschäftiges Treiben. Anreisetag nannten sie 
es.
Dieser Anreisetag hatte so schön angefangen. Morgens zu Hause 
noch - ach, zu Hause! Welch kosmische Bedeutung hatte das in 
diesem Augenblick - konnte ich nicht schnell genug aus dem 
Bett. Packen, auf die Uhr sehen, nochmal die Uhr.
Wann fahren wir endlich?
Die nie endende Fahrt, herumgebracht schließlich mit frohen 
Liedern bis zum Ziel, vor einer Stunde noch das Ziel langer 
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Träume, und jetzt?
Durch die genannte Schwingtür ging ich in das Haus zurück. Of-
fiziell Haupthaus, von den Schülern, die für alles sehr treffende 
Namen erfinden, kurz Kasten genannt.
Einige Stufen hinauf in die für meine Begriffe riesige Halle, in 
der es nach Scheuermitteln, Tee und Bratkartoffeln roch, eine 
Mischung, die während der folgenden zehn Jahre immer die 
gleiche blieb. 
Nach den Ferien überwog natürlich der Geruch der Scheuermit-
tel. Zehn Jahre sollte ich hier bleiben! Neben der grausigen Er-
kenntnis des Alleinseins nun der Versuch der Vorstellung einer 
solchen Zeit, die sich langsam über die Schulter schlich, die 
Schulter, die schmale eines für sein Alter - vor knapp zwei Mo-
naten neun geworden - zu klein geratenen Kindes mit einer Fülle 
schwarzer Locken auf dem ratlosen Kopfe. Hier stand ich und 
hielt mich an dem kleinen Geländer neben dem Aufgang fest. 
Vielleicht erhoffte ich Unterstützung von ihm, denn das Treiben 
in diesem Teil des Gebäudes riß nicht ab. Dabei hätte es einen so 
schön verschlingen können.
Einige bemerkte ich, die genauso dumm rumstanden wie ich. 
Aber die meisten, die hier ständig reinkamen, mit Koffern und 
Kisten, manche von den Eltern begleitet, die reichlich überflüs-
sig waren, wurden von anderen mit lautem Hallo, alter Saftsack, 
wie geht's, ha, Wahnsinn, endlich wieder da, gibt's bald was zu 
futtern, ich war im Gebirge, und du? begrüßt, umarmt, mit 
wechselseitigem Schulterschlagen und angedeuteter Boxhaltung.
Drei oder vier rasten schon die breite Treppe herunter aus den 
Obergeschossen, einen Fußball dabei, ein Sprung die paar Stufen 
zum Ausgang hinunter, ein Stoß gegen die Schwingtür wie 
vorhin von Nappi, draußen waren sie, die kurze freie Zeit des 
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ersten Tages, an dem es noch nicht das sonst übliche Reglement 
gab, weidlich nützend.
Das Mordsgeschrei hier unten wurde mir endlich doch zu viel, 
und, die wirren Gedanken einigermaßen zusammennehmend, 
beschloß ich, zunächst einmal die Hausschuhe anzuziehen.
Ich ging die Treppe hoch. 
Im zweiten Stock war mein Schrank. Langsam ging ich, immer 
wieder überholt oder begegnet von furchtbar fremden Gesichtern 
kleinerer oder größerer Menschen, die gleich vier Stufen nah-
men, ob nach oben oder nach unten, stürzend vor lauter Lebhaf-
tigkeit.
Eine Abwehrhaltung baute sich in mir auf: Wie kann man sich 
so freuen, wenn man von zu Hause weg muß?
Hin und wieder einer, der auch so schlich wie ich.
Ein Neuer sicherlich wie ich.
Gleich oben rechts neben der Brüstung, die einen tiefen Blick in 
einen Teil der unteren Halle freigab, stand mein Schrank. 
Überall standen Schränke, wo nur Platz war, denn im Haupthaus 
lebten etwa 160 Schüler von neun bis fünfzehn. Die Reihe der 
Schränke hier oben nur unterbrochen von den zweiflügeligen 
Türen der vier Schlafsäle und den Präfektenzimmern.
Da ging auch schon das Theater los. Kreischend, mit einem um-
gekehrten Handbesen auf den Rücken eines Jungen einschla-
gend, der, ein Jahr älter vielleicht als ich, vor seinem Spind knie-
te, seine Sachen unachtsam hineingeworfen hatte, um auch noch 
zum Ballspiel zu kommen, sich dabei von IHR, der alles beherr-
schenden Schwester Lilly hatte erwischen lassen, tobte sie in ih-
rer Schwesterntracht auf dem endlos scheinenden Gang umher. 
Dir werd` ich, alter Schweinekerl.... 
Das wiederholte sie öfter, was anderes fiel ihr nicht ein, sie 
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mußte sich auf ihr Schlagwerkzeug konzentrieren, sie mußte die 
Hiebe jetzt genau abwägen, denn der arme Kerl wand sich auf 
dem Boden, um den auf ihn herabklatschenden Schlägen auszu-
weichen.
Schließlich rutschte eine Strähne ihres unter der weißen Haube 
streng gescheitelten Haares heraus, fiel ihr über das rechte Auge. 
Damit schien ihre Mission vorerst erfüllt, sie stemmte die Fäu-
ste, den Besen immer noch bereithaltend, in die Hüften über der 
weißwallenden Schürze und kontrollierte die Aufräumungsbe-
mühungen des Mißhandelten.
Stocksteif war ich an meinem Schrank stehengeblieben, ich be-
kam Stuhldrang vor lauter Angst. Nur die Tatsache, daß Mutter 
meinen Schrank sorgfältig eingeräumt hatte, ließ mich an dem 
Schlüsselbund nesteln, der gegen Verlust durch eine Kette am 
Hosenbund befestigt war. Zitternd stieß ich mehrmals gegen das 
Blech der Schlüssellochumrandung, bis es mir endlich gelang, 
den Schrank zu öffnen. Fahrig suchte ich nach den Hausschu-
hen, immer bedacht, ja die heimelige Ordnung hier drinnen nicht 
zu sehr zu stören. 
Lieber Gott, dachte ich, die Betonung lag dabei auf Gott, so 
sagte man daheim, lieber Gott, den ich damals mit treuer Hoff-
nung, auch Jahre später noch, kindlich, mit der absoluten Ge-
wißheit der mir zuteilwerdenden Hilfe, in schwierigen Situatio-
nen anflehte, hilf mir, die Hausschuhe, bitte! 
Ich konnte sie nicht finden. 
Mutti, Mutti, wo hast du sie hin! 
Tränen kamen wieder.
Und schon verdunkelte sich die ohnehin düstere Stelle, wo der 
Schrank stand. Auch ich kniete jetzt, im untersten Fach vorsich-
tig kramend. Ein Luftzug aus dem am Ende des Korridors offen-
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stehenden Fenster, durch das die niedergehende Sonne breite 
Strahlenflächen warf, die sofort an den nächsten Spinden zerbra-
chen, wehte einen weißen Schürzenzipfel heran.
SIE war die Verdunkelung.
Schwitzend ergab ich mich in das Unvermeidliche, krümmte den 
Buckel noch mehr, schloß die Augen, wartete auf den ersten für-
chterlichen Aufprall des Besenrückens, hörte das kommende 
schrille Geschrei, das Klatschen des Schlagens, das Ich werd dir, 
du.. .
Doch hoch über mir schmeichelte eine sanfte Stimme: Wat 
suchste denn, Jungchen?
Das schien mir unverständlich, nicht nur des fremden Tonfalles 
wegen, Rheinisch etwa, das ich damals noch nicht kannte, denn 
ich  war in einem kleinen fränkischen Marktflecken zu Hause, 
wo man derlei Laute bis dahin noch nicht gehört hatte. Unver-
ständlich aber vor allem wegen des Vorangegangenen. War es 
eine andere Schwester?
Ich wußte zu der Zeit auch noch nicht, daß es sonst nur den Di-
rektor, den Kirchenmusikdirektor, den Präfekten vom Dienst, 
mehrere Präfekten, und Schüler, die Gruppenführer und Unter-
gruppenführer als verantwortungsvolle Titel hatten, als streng 
durchgegliederte, von oben nach unten hierarchisch aufgebaute 
Erziehungsstruktur gab.
Langsam drehte ich mich um, immer noch demütig knieend. Ihre 
Strähne war verschwunden, sorgsam mit einem Spängchen unter 
die Haube verbannt, kein Besen mehr. Ihr Gesicht, wenn auch 
senkrecht, sehr hoch oben, gütig über den mächtigen Busen blik-
kend, nicht mehr gerötet, versprach eventuell reserviertes Wohl-
wollen. Vielleicht meiner Locken wegen? 
Die Hausschuhe, antwortete ich, immer noch zitternd. Ich weiß 
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nicht, wo meine Mutti die Hausschuhe hingetan hat. 
Aber die habt ihr sicher in den Schuhputzraum gestellt. Da, wo 
sie hingehören!
Letzteres war schon wieder etwas strenger. 
Für mich aber momentan überhaupt nicht, denn die Erleich-
terung kam auf ungeheuer sanften Flügeln heran. Der Schuh-
putzraum, in dem ich ein eigenes Fach hatte, mit der Wäsche-
nummer dran, mit einem Unterfach für das Putzzeug, mit einem 
Haken an der Wand für die Schürze, mit einem Tisch in der 
Mitte, der mit Blech ausgeschlagen war, wo man die Schuhe 
putzte! Ein Waschbecken an der Wand, Kernseife, ein Handtuch 
auf einer Rolle, das zu wenig gewechselt wurde und deshalb 
meistens unappetitlich sauer roch, ein großer Spiegel, vor dem 
man sich vor dem Essen mit dem nassen Kamm schnell durch 
die Haare schrammen mußte.
Der Schuhputzraum! Wie mir der liebe GOTT also doch wieder 
geholfen hatte.
Im Schuhp..., im, ja freilich... 
Schrank zu, Schlüsselbund in die Hosentasche, und nun sprang 
auch ich die Treppe hinunter, vier noch nicht, aber zwei Stufen 
auf einmal nehmend, so, als sei ich auch schon das zweite oder 
dritte Jahr da. 
Selbstverständlich band ich mir unten, links neben der schweren 
Messingglocke war die breite Tür, denn alle Türen hier waren 
breit, die Tür zum Schuhputzraum, sofort die Schürze um, wie-
nerte meine Schuhe, obwohl ich das in diesem Moment eigent-
lich noch nicht hätte tun müssen, denn dafür war die halbe Stun-
de zwischen Abendbrot und Abendandacht da.
Auf das Schuheputzen war ich zu Hause genügend vorbereitet 
worden ebenso wie auf das Essen mit Messer und Gabel, aber 
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wie schon gesagt, kannte ich das Reglement noch nicht, ich 
wußte nur, daß um halb sieben die Glocke von einem Schüler, 
der sich hündisch dem Präfekten vom Dienst anbot, widerlich 
durchdringend zum Abendessen gedengelt wurde, näßte deshalb 
meinen Taschenkamm satt ein, stellte mich vor den Spiegel, wie 
ich es von den anderen gesehen hatte, glitschte mir unbarmher-
zig gegen mich selbst einen Scheitel in meine Lockenpracht, 
wusch mir am Messinghahn die Hände, rieb sie in das Rollhand-
tuch, das jetzt noch nicht stank, eilte auf das mahnende Ge-
schepper der allmächtigen Glocke in einen der beiden Speisesä-
le, in die jetzt alles hineindrängte, stand wieder ratlos, drückte 
mich schließlich verstohlen an irgendeinen der unzähligen run-
den Tische, an denen jeweils sieben Mann saßen.
Ein Großer: Name! 
Ich: Willi. 
Der Große: Das interessiert mich nicht! Nachname! 
Ich nannte verunsichert meinen Familiennamen. 
Hierher gehörst du nicht, meinte er herrisch und ließ mich ste-
hen. Noch mehr ratlos, wieder die drückenden Tränen, die nun 
von einer hell bimmelnden kleinen Glocke zurückgedrängt wur-
den.
Silentium!
Pause.  
Alles wurde sofort still. 
SegneVaterdieseSpeiseunszurKraftunddirzumPreiseAmen.
Stühle rückten übermütig laut, Bestecke klapperten. Schwester 
L. war wieder da, trieb die Pfröpfe - so wurden die Dienstmäd-
chen genannt - die auf Wagen das Essen hereinfuhren und auf 
die Tische verteilten, zur Eile an und wachte auch sonst über 
alles. Hin und wieder schüttelte sie einen, der allzu rachgierig 
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nach der Kelle griff, bis sie mich endlich völlig verloren herum-
stehen sah.
Anscheinend erkannte sie mich trotz meiner nun der ihren ähn-
lich strengen Frisur. 
Wat is nu schon wieder, Jungchen?
Nun konnte ich nicht mehr. Die Tränen flossen, ich sah nichts 
mehr, nicht mehr ihre weiße Haube, alles war hell, undurch-
dringlich, flüssig. Mein ganzer, kleiner Körper zuckte in einem 
einzigen Weinkrampf, lange konnte ich nichts hervorbringen. 
Geschüttelt dann, nach mehrmaligen Aufforderungen, endlich zu 
reden, in dem Tonfall, der sich steigerte und mich bald ernüch-
ternd an ihren ersten Auftritt erinnerte, brachte ich es doch her-
vor: 
Wei- h-h-wei-h-h-weiß-nicht, woi-h-h-ich hinsoll.
Dieses hinsoll hatte ich unter Zusammennahme aller Kräfte 
schnell hinausgeworfen, eine Speichelblase war dabei auf mei-
nen Lippen zerplatzt, die Tränen schmeckten salzig.
In welchem Schlafsaal bist du denn?
Drei, wußte ich noch, denn Mutter hatte dort das mir zugewie-
sene Bett bezogen, mir den Schlafanzug hineingelegt.
Mutti, die Erinnerung traf mich wie ein Schlag auf die Nase. 
Noch mehr Tränen, mit dieser plötzlichen Erinnerung jetzt hem-
mungslos.
Also ab in den anderen Speisesaal!
Hier landete ich endlich bei Gruppe fünf, Gruppenführer Nusch 
Eberhard, Untergruppenführer Pfeiffer, beide Klasse fünf, sonst 
Zweit- und Drittkläßler Gymnasium, wie ich mit der Zeit erfuhr.
Ich war somit das Nesthäkchen, denn ich kam ja erst in die vier-
te Klasse Volksschule, die der Vorbereitung für den Chor und 
das Gymnasium dienen sollte.
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Völlig gebrochen setzte ich mich auf den noch freien Stuhl. Ich 
war wirklich der einzige, der seinen Platz bisher nicht gefunden 
hatte.
Eine beschämende Erkenntnis, denn zu Hause war ich WER, der 
Sohn des Bürgermeisters, der sich auskannte, den alle mochten, 
der sogar Bandenchef gewesen war.
Wieder die schreckliche Erinnerung: Was würden sie jetzt alle 
machen? Mutti, Vati, die Schwester, die es jetzt so gut hatte. Die 
Freunde aus der Bande, die bei ihren Vatis und Muttis saßen, mit 
ihren Schwestern stritten, beim Abendessen, sich mit einem 
Stück Butterbrot begnügten, Limonade tranken.
Ich sah aus dem riesigen Fenster, denn wir hatten den Ecktisch. 
Es war schon dunkel draußen, ich wußte nicht, daß ich in die 
falsche Richtung blickte. Ich dachte nur: Weit von hier, gerade 
in dieser Richtung muß es sein, viele Kilometer, denn die Fahrt 
war so lang gewesen, da sitzen sie alle, glücklich, wenn sie auch 
stritten, vielleicht eine gescheppert bekamen. Was macht das 
schon? Wenn man nur daheim sein kann!
Du mußt jetzt was essen, komm!
Das war Ebi Nusch, der Gruppenführer. Die meisten waren 
schon fertig. Ebi aß noch. Er war gütig, vom ersten Augenblick 
an fühlte ich das.
Ich machte es wie er. Bratkartoffeln nahm ich, ein Stück Pres-
sack lag noch da - meines - Rote Beete. Tee hinein in die Kran-
kenhaustasse. O Gott, nur ein Stück Butterbrot, nicht mal Limo-
nade. Wasser würde mir reichen. Daheim saß ich immer neben 
Omi, die hatte keine Zähne mehr, immer fiel ihr etwas aus dem 
Mund. Stumper, der kluge kleine Hund hatte sich seinen Platz 
bei ihr sehr vorteilhaft ausgesucht. Ich sah nach unten, aber das 
hier war ein runder Tisch. Keine Omi. Kein Stumper. Opi 
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rauchte jetzt seine Zigarre. Alles mußte immer still sein zu Hau-
se. Nicht nur beim Essen, auch wenn er seine Zigarre rauchte 
und dabei tat, als ob er schon schliefe. Wie sehnte ich diese 
Ruhe herbei, so sehr sie mir daheim auch immer zuwider war.
Sie lachten, erzählten, von den Ferien, die Großen schon von 
den Weibern.
Ich nahm nicht viel auf.
He, du, essen sollst!
Der neben mir sagte es, Lang hieß er, Long nannten sie ihn. Ich 
aß, würgte.

Wer war eigentlich schuld, daß ich hier sein mußte?
Ich verfluchte meine schöne Stimme, die der Pfarrer gehört und 
meinen armen Eltern als Floh ins Ohr gesetzt hatte. 
Der Bube muß zum Knabenchor! So wie meine beiden auch!
Das Stichwort: Die beiden.
Ich begann, wieder realistischer zu denken. Der eine vom Pfarrer 
war im letzten Schuljahr fertig geworden, aber der andere mußte 
noch hier sein, wieder hier, denn er stand zum Abitur an. 
Hoffnung, aber gleich wieder gedämpft. Ich kannte ihn ja gar 
nicht, wußte nicht einmal, wie er aussah, denn er hatte offen-
sichtlich das gleiche Schicksal durchgemacht, wie es mir nun ein 
langes Jahrzehnt bevorstehen sollte. 
Diese Zeit, unfaßbar! 
Ich kannte ihn nicht, denn erstens war er soviel älter, und zwei-
tens, oh verflucht, nein, das durfte ich nicht denken, denn solche 
Wörter lästern den lieben GOTT - also: ach Gott, hier darf man 
ja nur alle drei oder vier Wochen heim. Wie konnte ich ihn über-
haupt kennen, wenn er nur alle drei oder vier Wochen heimkam, 
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das Alter überhaupt nicht mitgerechnet!
Ich hob den Kopf, suchte nach dem imaginären Bernhard, so 
hieß er. Doch er war ja im Studienheim, einem Bau für die ganz 
Großen, mit Einzelzimmern. Einzelzellen, besser. Aber das be-
griff ich erst später.
Drei oder vier Wochen, das beschäftigte mich weiterhin, wäh-
rend ich den Pressack hinunterdrückte, Bratkartoffeln, Rote Rü-
ben, daheim viel besser, ein Schluck Tee, ohne Zucker, pfui 
Dings...Drei oder vier Wochen, drei Stunden war ich jetzt hier, 
zehn Jahre!
Von Gefängnissen hatte ich schon gehört, wo Leute zehn Jahre 
bleiben müssen wegen was Schlimmem, das sie begangen hat-
ten.
Nur meine Stimme ist schuld!
Ich schaue zu Ebi, er unterhält sich mit Pfeiffer, mich nicht bea-
chtend. Long neben mir: Willst was hören? Ich freue mich ein 
wenig über die mir zukommende Anteilnahme, nicke. Long hebt 
die mir zugewandte Körperhälfte ein wenig, streckt den einen 
Zeigefinger in die Höhe des Speisesaales, ich achte nicht auf das 
Kommando Achtung, weil ich, immer noch denkend, statt zu 
hören, auf den Finger schaue, da preßt er sich, ja er preßt, ich
blicke inzwischen auf sein Gesicht, das Pressen ist deutlich 
erkennbar an den starren Augen, den Falten auf der Stirn, um die 
Nase, den konzentriert halb geöffneten Mund, einen knarrenden 
Furz hintenraus.
Etwas irritiert, ich weiß nicht, ob ich lachen soll, so wie in unse-
rer kleinen Schule daheim, wenn der Gangger sowas machte, 
warte ich ab.
Der Furz war etwas gedämpft, durch den Druck ziemlich hoch 
klingend. Der Pfeiffer hat es gehört. Als Untergruppenführer 
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muß er sofort einschreiten. 
Du Stinksau, koffern, hier bei Tisch. Stell deine Koffer gefälligst 
woanders ab, warte! 
Zack, der Long hat eine. Es macht ihm scheinbar nichts aus, er 
lacht, wenn auch unterdrückt.
Auch hier gibt es eine kleine Glocke, die die Affäre gnädig be-
endet. 
Silentium!  
Pause.
Alles Reden, Kichern, Flüstern erstirbt. ..undseineGütewähret-
ewiglichAmen.      
Das erste kannte ich zwar von zu Hause, hatte es hier aber nicht 
mitgekriegt, denn mich beschäftigte in dem Moment mehr der 
Ausdruck Koffern, Koffer abstellen. Wir sagten immer Schieß-
lassen oder Scheißen. Und wer das tat, war ein Schießlasser oder 
Scheißer. Long war geprägt...
Das Amen kaum ausgesprochen, griff Pfeiffer nochmal durch. 
Die anderen schienen es kaum zu hören. Schwach klingende 
Bemerkungen, eine hörte ich aber deutlich - es mußte ein Freund 
von Long sein - meinte: Selber auch schon. 
Gruppenführer Ebi machte in seiner unbestrittenen Autorität 
dem Geplänkel ein Ende, da er merkte, daß alle die Situation 
ausnützen wollten, um dem Tischdienst zu entgehen.
Tischdienst mußten die einzelnen Gruppen selbst bestreiten. Das 
konnte man den Pfröpfen nicht zumuten, denn die hatten 
schließlich vorher gedeckt. 
Du, du, los! 
Ich war noch nicht dabei, Ebi hatte mich in seiner erzieherischen 
Güte verschont. Sicher erinnerte er sich der Zähren, mit denen 
ich an den Tisch gekommen war.
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Ich blieb trotzdem stehen, blickte ehrfürchtig auf das Ritual, das 
als Tischdienst bezeichnet wurde und eben nur das Zusammen-
stellen von Besteck und Geschirr war, denn ich wollte lernen.
Schwester L. wachte wiederum, sie eilte von Speisesaal eins zu 
zwei, gab ihre rheinisch klingenden Anweisungen, bis alle wei-
ßen Wachstücher der Tische vom Krankenhauseßgeschirr rein 
waren, so daß die Pfröpfe abwischen konnten.
Einige der letzten Tischdienstler hatte es erwischt. Die Anarchie 
des Anreisetages, die zwangsläufige Desorientiertheit, die noch 
keinen Abtrockendienst im Plan hatte, ereilte sie. 
Hierher, Abtrocknen, in die Spülküche! 
Sie kreischte, wie mir schon bekannt, nur diesmal keinen Keh-
richtbesen, sondern einen Putzlumpen auf Rücken und Häupter 
der armen langsamen Tischdienstler niederpatschen lassend.
Ich verließ schnell den Saal, um nicht ihrer Ungnade anheimzu-
fallen.

In der Halle stand Long, das Gesangbuch schon unter dem Arm, 
denn es war in kurzem Zeit für die Abendandacht, wie er mir 
sagte.
Aus den Erfahrungen der letzen Stunden fühlte ich, daß es rat-
sam sei, auch mein Gesangbuch zu holen.
Longs Furz bei Tisch hatte mich mittlerweile etwas sicherer ge-
macht, ich besann mich nur kurz, dann wußte ich, wo mein Ge-
sangbuch war. 
Aber vorher mußte ich mir, der ja nur Volksschüler war und dies 
auch noch ein ganzes Jahr bleiben sollte - wieder die Zeit - ich 
spürte mehr und mehr die Gnadenlosigkeit der Uhr, die ich da-
heim schon so bald zu ergründen gelernt hatte und immer stolz 
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darauf war, die Unbarmherzigkeit dieses Gerätes, das mich in 
wenigen Minuten zu Gott, vertreten durch den Direktor, beob-
achtet vom Kirchenmusikdirektor von der Empore aus sowie 
den Präfekten, die die Frau des Direktors, die Rexin, auf der 
letzten Reihe des Betsaales wie Günstlinge flankierten, führen 
sollte, unter Umdrehung des linken Armes durch Long die 
Schrift an der Wandseite neben dem Speisesaal eins erst an-
schauen, dann selbst buchstabieren: ORA ET LABORA, jeden 
Buchstaben einzeln. Dann geruhte er, der Lateinschüler des Hu-
manistischen Gymnasiums im zweiten Jahr, immer noch unter 
der Gewalt seiner physischen Überlegenheit, den Sinn dieser mir 
unverständlichen Worte zu erläutern: Bete und arbeite! 
Das mußte der sagen, dieser Schießlasser!
Gott sei Dank, besser gesagt, Danke, lieber GOTT, war er sich 
auch seiner geistigen Überlegenheit, nämlich während der Ferien 
nichts vergessen zu haben, wenigstens das nicht, denn er war 
Pfarrerssohn, so sicher, daß er seine körperliche Überlegenheit 
für einen Moment vergaß.
Kühn wurde ich, riß mich los - die Messingglocke wurde schon 
wieder gedroschen - rannte, diesmal drei Stufen nehmend, in den 
ersten Stock hinauf, wo zwar keine Schlafsäle zwischen den 
Schränken, dafür aber Studiersaal eins, rechts, für die Kleinen, 
und Studiersaal zwei, links, für die Großen oder Mittelkleinen, 
sich befanden, riß ebenso kühn die breite Tür auf, hinten mein 
Pult, das auch Mutti noch eingeräumt hatte, kein Mensch mehr 
außer mir, Schlüssel am Bund, diesmal klein für ein Vorhänge-
schloß, denn die Pulte waren noch nicht so modern wie manche 
Spinde, schnelles Aufsperren, Gesangbuch liegt oben, natürlich, 
zu, runter, Betsaal.
Ich folge den letzten, sehe mich schon zum allerletzten gestem-
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pelt, hinein in den Saal Gottes, bzw. des Direktors, Pfarrer, vor-
mals Major im Generalstab der Wehrmacht.
Das hat mir auch Long erzählt, ich kann mir wiederum nichts 
darunter vorstellen, natürlich erst später.
Zuerst bringt mich das Muster des Bodens durcheinander, denn 
ich bin kein Hans-Guck-in-die-Luft.
Das Muster ist glatt, glänzt, kleine Brettchen, eins neben dem 
andern, in einer komischen Form, etwa so: viele kleine Schnee-
pflüge hintereinander, nebeneinander. 
Ein Leib, ein Kopf, der mich ungehalten zwar, doch verständnis-
voll anschaut, erwachsen wohl, weil Bartstoppeln, doch noch 
nicht die letzte Reihe. 
Studienheim, zuckt es. 
Bernhard eventuell, doch das Gesicht wendet sich ab, ist der be-
reits beginnenden Andacht verfallen, das Gesangbuch aber acht-
los in den scheinheilig gefalteten Händen vergraben, der Neben-
mann wird aufmerksam, erkennt den jungfräulichen Knaben, 
sein Finger zeigt nach rechts, eine Gasse, wieder Schneepflüge. 
Nun richte ich mein Haupt auf, sehe lauter Kleine, setze mich 
unter dem beginnenden Orgelspiel hin. Fast wie zu Hause in der 
Kirche, nur Kanzel vorn, nicht so hoch, aber trotzdem. Zwei 
Bäume, links und rechts der Kanzel, Zimmerlinden wie Long 
mir nachher sagt, große Blätter, die grün sind, gelbe fallen wäh-
rend der Andacht herunter, einige nehmen sie auf, legen sie in 
ihr Gesangbuch.
Hier war ich schon! 
Damals, bei der Aufnahmeprüfung für den Knabenchor. Es war 
allerdings leer, bis auf Vati, Mutti, Schwester und den Prüfer. Er 
prüfte mich: Sing mal. 
Ich war gut präpariert. Alle Vöglein sind schon da. 
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Er begleitete mich wunderbar auf einem Flügel. Was ein Flügel 
ist, wußte ich aus der Klavierstunde daheim. Sieh da, rechts vorn 
stand er ja, diesmal nur abgedeckt. 
Nachher hatte er mir etwas vorgeklopft, das ich nachklopfen 
sollte. Ich klopfte, einfach so. Anscheinend stimmte es, ich 
konnte das natürlich nicht beurteilen.
Vati mußte zum Direktor damals, wir saßen im Nebenzimmer, 
Vati hörten wir, denn er spricht sehr laut, als Bürgermeister muß 
er das, ich war aufgenommen.
Wieder Vati und Mutti. Ich schaute auf meine Uhr. Dreiviertel-
acht. Jetzt muß die Schwester auch ins Bett. Ich noch nicht, erst 
Andacht, ich versenke mich in die zweite Strophe des Chorals: 
... Wenn wir in höchsten Nöten sein. 
Ich singe, um Gott zu dienen in erster Linie, aber vielleicht auch, 
um die Gedanken an daheim wieder loszuwerden. Jedenfalls sin-
gen die hier viel schneller. Kein Wunder, daß es einen Zeitplan 
gibt. 
Bei den letzten Tönen des dritten Verses ersteigt der Direktor 
die Kanzel, ich sehe es zufällig, ertappe mich wieder als nicht 
richtig bei der Sache. Lesung wie daheim, ich  verstehe es nicht, 
alle erheben sich, ich auch, denn ich muß auf die andern schau-
en, um zu lernen, kurzes Einzelgebet, dann alle: Vater unser, der 
du bist... Setzen! 
Orgel spielt. 
Präludium, selbstkomponiert. 
Das wußte ich damals natürlich nicht. Lied? Jedenfalls: Der 
Mond ist aufgegangen. 
Ich singe, verlasse anschließend geordnet den Saal, bin diesmal 
nicht der letzte, denn ganz vorne war kein Platz mehr frei auf-
grund der Anarchie des Anreisetages. Wie soll sich da außerdem 
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einer auskennen, denke ich. 
Die Reihe der Hinausdrängenden muß unwillkürlich am Direk-
tor vorbei. Er steht da, huldvoll reicht er jedem die Hand, neben 
ihm seine Gattin, die Rexin. Die Präfekten sind aber jetzt nicht 
mehr da. Sie haben sich bereits auf ihre Posten begeben, oben, in 
den Schlafsälen. Ich komme an die Reihe. Rex, Händedruck, Re-
xin, Händedruck, länger als bei den anderen: Ach Gotterle, die 
Locken. Sie waren seit der eigenen Striegelung wieder aufge-
standen, wild und füllig wie vorher. 
Sie strich mir über diese Segnung der Natur. 
Die Großen gingen vorbei, ohne dem Herrscherpaar die Hand zu 
drücken. Das fiel mir auf. Eigentlich unanständig, zumal SIE 
sich mit mir so abgegeben hat. Eine schöne Frau, und ich er-
kannte damals schon: Ich war in ihrer Gunst. Hochbeglückt stieg 
ich die Treppe empor. Da kam der Prüfer herunter. Ich grüßte 
freundlich, sagte Gute Nacht. 
Er grüßte auch, sah mich aber nicht mal an, na ja, vielleicht, weil 
noch andere hinter mir waren. Er erinnerte sich bestimmt an 
meine Aufnahmeprüfung mit Alle Vöglein und Klopfen.
Schlafsaal drei: Breite Tür wie immer, dahinter eine lange Reihe 
von Waschbecken, eins neben dem anderen, mein Waschzeug 
hingeordnet auch von Mutter. Mutter war im Moment nicht 
mehr so wichtig, da war ja die Rexin, ach Gotterle!
Rechter Hand zwei Schlafsäle, belegt mit je zwei Gruppen à sie-
ben Mann. Ich gehe zu meinem Bett, ganz hinten schon Ebi im 
Schlafanzug, dann Long, ach du Scheiße, dann ich. Ich folge ih-
rem Beispiel. Long zieht sich aus, legt sorgsam seine Kleidungs-
stücke auf den Stuhl neben seinem Bett. Das Oberhemd behält er 
noch an, Unterhose aus, blitzartig das Hemd zwischen die 
Schenkel. Er nimmt die Schlafanzughose, streift sie ebenso 
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rasch über, steht auf. Ober-, Unterhemd runter, geht in den 
Waschraum. Ich mache es genauso, mit nacktem Oberkörper 
stehe ich am Waschbecken. Hühnerbrust höhnt einer.
Long patscht mir seinen Waschlappen an den Hals. Fünf Minu-
ten später liegt alles. Der Schlafsaalpräfekt wünscht gute Nacht, 
macht das Licht aus. Es brennt noch ein Nachtlicht, rot oder 
violett. Es wird noch gewispert. Ebi und der Gruppenführer von 
gegenüber - Schlager Hannes - reden miteinander. Die anderen 
dürfen nicht. Pfeiffer ist sowieso müde. Ebi klopft an den Heiz-
körper, der direkt neben seinem Bett steht. Schwach klopft es 
wieder. Ebi leise: Hannes, hörst du, die Rexin! 
Aus Richtung Schlager Hannes tönt ein Koffer als Antwort. 
Ich starre auf das Nachtlicht über der Schlafsaaltür. Long wagt 
es, über mein Bett zum anderen hinüberzurufen: Schläfst schon, 
Rainer? 
Ich bete: Lieber GOTT, beschütze meine Mutti, Vati, Heidi, 
Omi, Opi,Stumper, auch alle andern bitte. 
Das Nachtlicht leuchtet schwach, wird langsam dunkel, ich 
nehme die Ruhe nicht mehr wahr.
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Den kleinen Stein schieße ich vor mir her. Die Regel ist: nur 
links, die Kunst dabei, die Schritte so abzumessen, daß man 
nicht einen zu großen oder zu kleinen macht, normale Distan-
zen, links ausholen, schießen. Der Stein liegt auf der Mitte der 
alten, mächtigen Thalachbrücke, er liegt ziemlich einsam dort 
im Staub. Der Himmel ist heute so violett, hinten, oben, genau 
kann man es nicht erkennen, dort, wo die Quellfassung ist, beim 
Hochbehälter, stehen zwei Spinde, die violette Sonne trifft sie 
haarscharf, zerbricht aber nicht an ihnen, sondern fräst Schnee-
pflugmuster in die Türen. Auf der steinernen Brückenbrüstung 
sitze ich jetzt, ein Bein links, das andere rechts um den schweren 
Pfosten, der das Geländer in der Mitte trägt, selbst aber behäbig, 
sich extra schwermachend, auf dem Wellenbrecher ruht, an dem 
sich der Bach teilt, auf der linken Seite durch zwei Unterführun-
gen, rechts nur durch eine, sehr niedrige außerdem, fließt. Drei 
Schlittschuhläufer kommen unter der mittleren hervor, denn der 
violette Himmel bringt hellen, kalten Wind. Stumper sitzt auf 
meinem Buckel, hat seine Vorderpfoten zu dunklen Händen ge-
formt, hält sich an meinem strähnigen, mittelgescheitelten Haar 
fest. Ich fröstle, setze meine Füße wieder in den Staub, treffe 
links den Stein, Streifer, der Stein wirbelt nach links hinüber, 
prallt an die steinerne Brüstung, es klingt wie aus Messing, die 
schweren Sandsteine bewegen sich auch schon, drängen geord-
net zum Abgrund, denn keiner will der letzte sein, drehen sich 
hinunter. Eigentlich müßte es klatschen, doch es hallt nur 
dumpf. Ich gehe hin, schaue in die Tiefe. Es ist sehr tief, unten 
ist eine große Halle, viele Menschen mit Koffern und Schach-
teln. Omi hat gesehen, daß ich die Brücke kaputtgeschossen ha-
be, denn sie sitzt jeden Tag im Gartenhäuschen, eine Bierflasche 
neben sich. Sie trinkt aber nur zwei am Tag. Sie rennt herüber, 
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Herrschaft, kann die rennen, tut so, als ob sie immer mehrere 
Stufen nehmen wollte, ist in eine Mordstrumm weiße Schürze 
eingehüllt, weiße Haube auf, schwingt eine Kehrichtschaufel. 
Ich drehe mich um, biete meinen Buckel an, Stumper scharrt 
dort mit den Hinterbeinen, als ob er einen eben geschissenen 
Haufen zuräumen wollte. 
Der Himmel ist nicht mehr violett, sondern eher weiß, ich greife 
nach ihm. Ich kann ihn fassen, fühlt sich weich an, wölbt sich 
schier unermeßlich, wie eine dicke Bettdecke; ich muß die Au-
gen etwas weiter aufmachen, es geht schwer, aber sonst kann ich 
es nicht richtig sehen. Tatsächlich, eine Bettdecke ist der Him-
mel, eine richtige. Er drückt jetzt auf mich. Ich versuche, ihn 
wegzuschieben, weiße Kälte fährt mir unter die Schlafanzugho-
se, links auch ein Bettdeckenhimmel, rechts nicht anders. Senk-
recht auch weiß, Gold auf der anderen Seite, Sonnengold. 
Kriecht über den Bettdeckenhimmel, leitet meinen Blick nach 
links, Kopf etwas hoch. Ein Bettdeckenhimmel neben dem an-
dern, ganz vorne eine laut aufgerissene Tür, in der jemand steht. 
Total unbekannt, schreit er: Los, raus, ihr Transäcke! Keine Mü-
digkeit vorschützen. Ja wirds bald?! 
Ein einziges Aufspringen um mich herum.
Du da hinten, ja du, kleines Judenkind, hopp, raus!
Ich bin gemeint, ohne Zweifel. 
Wumm, Veritas Windsbachensis hat mich am Kragen, ich bin 
wieder da. Hellwach, oder noch nicht so recht? Verzweifelt je-
denfalls, denn diese Wahrheit nistet sich so frech ein, als ob sie 
schon immer dagewesen wäre. Ich denke aber noch nicht so viel, 
begreife die weißen Wände, kein Bild dran. Daß die Goldsonne 
auch ein Feind ist, merke ich, als ich die Schlafanzugjacke aus-
ziehe. Durch weit geöffnete, große Fenster schiebt sie kalte Sep-
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temberluft herein, die macht sich eine Weile breit, kämpft mit 
der Furzluft der Nacht herinnen, nimmt sie durch andere Fenster 
mit nach draußen, dort, wo unten schwere Laster den Berg hin-
aufdröhnen.
Vorsichtig drücke ich mich an dem fremden Schreihals vorbei 
an mein Waschbecken. Morgens muß man sich ja keinen Dreck 
abwaschen, vor allem, wenn man aus einem ganz frisch bezoge-
nen Bett kommt. Daher: Gesicht genügt, schon der Erfrischung 
wegen.
Das war vielleicht eine Erfrischung! Das Wasser, kälter noch als 
die Septemberluft, kam sicher auch direkt aus dem Berg, wie da-
heim. Nur dann kann es so kalt sein.
Ich trocknete schnell die geschockte Haut, bis sie ganz rot war, 
Zähneputzen, fertig.
Was war das, Bürschchen? Waschen?
Ein eiserner Griff im Nacken, erzwungene halbe Drehung zu-
rück zum Waschbecken, tropfender Waschlappen in der freien 
Hand des Schreihalses, der mir schon auf die Brust fliegt, den 
Hals, den Bauch, die Arme. Nach Bruchteilen von Sekunden neu 
vollgesogen mit Eiswasser, damit der Lappen ja nicht durch die 
Körperwärme seine Folterfunktion verlöre, jagt er, klatscht halb 
um den Hals, ist schon wieder auf der Brust, kurzer Abstecher 
zum Bauch, die Hose ist schon ganz naß, fährt wie ein Irrer über 
das Herz, unter dem linken Arm durch, auf den Rücken.
Zehn Sekunden hatte das Ganze vielleicht gedauert.
Vom ersten Augenblick an jedoch war ich gelähmt. Die Luft war 
stehengeblieben, Maul aufgerissen, Augen wie ein Ochse, im 
Spiegel erkennbar, die Finger beider Hände in unnatürlicher 
Haltung verkrampft. Abtrocknen soll ich mich selber. Erst jetzt 
beginnen die Lungen wieder zu arbeiten, stockend noch, ruck-
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artig. Sicher haben sie was abgekriegt. Die gekrümmten Finger 
lösen sich, der blöde Blick weicht bescheidener Intelligenz, ganz 
langsam, versteht sich, nur das Maul noch immer offen.
Zu, sonst ziehts!
Sehr witzig, ertönt es vom anderen Ende des Waschraumes.
Habe ich dort etwa einen Freund, einen mir noch unbekannten? 
Wahrscheinlich aber nur einer, dem es auch schon so ergangen 
ist.
Alarmsignal für den Schreihals, der sich sofort auf die Zehen-
spitzen stellt, um hinten besser sehen zu können. Der Aufmüpfi-
ge ist aber schon weg, so kann der Schreier nur noch brüllen: 
Verfluchte Renitenz!
Als ich mich anziehe - Unterhemd, Hemd zwischen die Schen-
kel, blitzartig die Schlafanzughose aus, ebenso schnell die Un-
terhose an, Strümpfe, Hose, Hosenträger, die mir sofort von hin-
ten auf den Rücken geschnalzt werden - wundere ich mich, daß 
ich gar nicht heulen muß.
Der Schreihals ist ein älterer Schüler, sagt Long, die haben ab-
wechselnd Weckdienst.
Da heute noch keine Frühstudierzeit ist, man könnte zwar schon 
was wiederholen, denn Wiederholung ist das A und das O, sagen 
sie immer, doch also heute noch geschenkt, zeigt mir Ebi, wie 
man ein Bett baut. Erst das Laken, ganz glatt muß es sein, Falten 
und Fältchen  müssen durch Straffung besiegt werden, um die 
Matratze rum, drunterschieben, mit aller Kraft. Prüfung: Na ja, 
wird schon noch. Dann Kopfkissen einmal von der Seite durch-
prügeln, dann von der andern, übers Kreuz, zum Schluß noch-
mal von der Seite, wo die Knöpfe sind. Ein wenig einschlagen, 
gekonnt hinschmeißen, daß es sich schön wölbt.
Ebi hat das in vier Jahren perfekt gelernt.
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Zu guter letzt die Zudecke. Aufschütteln wie beim Kopfkissen, 
ebenso gekonnt hinwerfen. Das muß einen dumpfen Schlag tun, 
dann ist es richtig.
Unten schellte die dicke Glocke, sie rief zur Morgenandacht.
Hopp, Gesangbuch geholt, dieselbe Prozedur wie am Abend, 
diesmal schon einkleinwenig Routine für mich. Ich traute mich 
sogar, ein Zimmerlindenblatt aufzuheben und legte es zum Pres-
sen in mein Gesangbuch.
Lied: Wachet auf ruft uns die Stimme.
Wir hatten heute morgen was anderes gehört.
Die Älteren wußten sofort, wo die Lieder im Gesangbuch stan-
den. Ich mußte immer erst im Inhaltsverzeichnis nachschauen, 
bis ich durch Zufall herausbekam, daß an der Wand des Betsaa-
les eine Stecktafel angebracht war, in die ein eigens dafür be-
stimmter Schüler, Stecktafeldienstler, große Ziffern für die 
Nummern des Liedes steckte, kleine für die Verse. Gleich darun-
ter war der Steckkasten. Darin lagen, sorgfältig geordnet, wes-
halb der Steckdienst auch eine sehr verantwortungsvolle Tätig-
keit war, die großen und die kleinen Ziffern. Getrennt natürlich, 
doch beide Sorten von der gleichen braunen Farbe. Richtig 
scheißbraun.
Damit der Steckdienstler auch bis zur Stecktafel hinauflangen 
konnte, war der Steckkasten, sicher eine kongeniale Erfindung 
des Heimschreiners Edelmann, vor dem man sich in acht neh-
men mußte, stufenförmig angelegt.
Es war auch ein Privileg, hinter diesem Steckkasten sitzen zu 
dürfen. Der Privilegierte konnte nämlich seine Beine auf den 
Steckkasten legen, sich so während der Andachten schon auf die 
Nacht vorbereiten, bzw. den heilsamen Schlaf des Morgens noch 
etwas genießen. Zehn Minuten wenigstens, so lange dauerte eine 
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Andacht. Aber immerhin zehn Minuten.
War der Privilegierte keine allzu große Rachsau, ließ er seinen 
Nebenmann auch mitkommen: Er rutschte bis zur Wand, legte 
seine Treter auf die obere Stufe, der Nebenmann konnte die un-
tere benützen.
Es wird klar ersichtlich, daß um diese beiden Plätze oft heftige 
Kämpfe entbrannten. Deshalb saßen auch nur die Stärksten der 
Klasse dort.
Für mich nie eine Chance, das sah ich sofort.
Auch war dies ein Privileg der Vierten Gymnasium, denn die be-
legte diese Stuhlreihe und die dahinter.
Das glücklich erreichte Klassenziel hatte daher für den Privile-
gierten immer den Beigeschmack des verlorenen Steckkasten-
platzes.
Der Kirchenmusikdirektor durfte es natürlich nicht sehen von 
der Empore oben; deshalb: Orgel an, Beine rauf!
Hier drin war es saukalt.
Das hatte taktische Gründe: Wärme macht schläfrig, wußte der 
ehemalige Offizier im Generalstab, deshalb keine Heizkörper an 
im Betsaal, obwohl welche da waren.
Wären sie doch mal aufgefroren, hätten wir gelacht!
Obwohl dann sicher die Preise für Unterbringung und Verpfle-
gung wieder gestiegen wären.
Seit dieser Zeit trage ich mit Vorliebe Rollkragenpullis.

Mit der kunstvoll gesponnenen Schlußkadenz der Orgel verlie-
ßen wir den Saal.
Long sagte: Du sitzt falsch! Volksschüler ganz vorne, links ne-
ben der Kanzel.
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Das wollte ich mir merken.
Vorbei an Rex und Rexin, die Großen nicht, sie machten den 
Bogen um die dicke Säule, Händeschütteln einer nach dem 
anderen, Guten Morgen, Reihe an mir: Ach Gotterle!
Hüpfen in den Speisesaal, zweimal linkes Bein, zweimal rechtes 
Bein.
Einer schlittert durch die halbe Halle über glatten Stein, wird 
auch prompt an der Speisesaaltür von Präfekt Fr. abgefangen, 
richtig in den hineingeschlittert ist er, auch zweimal links, zwei-
mal rechts, nur jetzt gleichmäßig abwechselnd, mit viel Power 
weit ausholender Abortdeckelhände und mitten ins Gesicht. 
Glühende Wangen!
Frühstück: eine Semmel, rund. Margarine im Block, pichende 
Marmelade auf einem Schälchen, Brot kann nachgeholt werden, 
nur keine Semmeln. Kein Tee, dafür Negerschweiß, ohne Zuk-
ker.
Während des Frühstücks wird eine Ansage gemacht. Das ge-
schieht oft, meistens aber während des Mittagessens, der Ein-
fachheit halber.
Dazu wird die Glocke, die kleine, am Tisch des Speisesaalprä-
fekten, es sind zwar bestimmt drei Präfekten in jedem Speise-
saal, doch nur ein Speisesaalpräfekt, der etwas mehr ist als die 
anderen, von diesem geschüttelt, als müßte unbedingt der 
Schwengel davonfliegen.
Dazu brüllt er wieder:
Silentium!! gesprochen Silenzium.
Dies ist eigentlich das erste lateinische Wort, das man durch Er-
fahrung, ohne es ständig wiederholen zu müssen, schon als 
Volksschüler lernen kann.
Jetzt die Ansage, abgelesen von einem kleinen Zettel: Folgende 
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Schüler machen nach dem Frühstück ihr Bett nochmal, aber an-
ständig, verstanden?! 
Die Namen ... 
Lauter Neue, wie immer, flüstert Long.
...Weglehner! bellt es mir entgegen.
Verständnislos blicke ich Ebi an. Er hat doch mein Bett ge-
macht, er hat das doch vier Jahre gelernt!
Ebi lacht, aber man merkt, daß er zornig ist, denn er schüttelt 
ständig den Kopf, versucht einen Einwand durch Heben der 
rechten Hand, redet auf Pfeiffer ein, der aber nichts mitkriegt, 
weil er morgens immer furchtbar müde ist.
Da wird die Tafel schon aufgehoben, und ich mache mein Bett 
nochmal, aber allein.
Dementsprechend schaut es auch aus, das ist kein Wunder, denn 
ich bin viel zu klein, um die Zudecke so hoch zu heben, daß ich 
sie von oben so kunstvoll hinschmeißen kann wie Ebi.
Es macht also nicht Plopp, sondern sie sinkt auf halber Höhe 
über das Bett hin, ganz kläglich, ein Zipfel steht hoch, fällt aber 
gleich wieder vornüber.
Ich probiere es nicht nochmal, denn es ist hohe Zeit zum Schul-
gang, bzw. Schulanfangsgottesdienst, ziehe, so gut es geht, hier 
und da, streiche drüber, glätte, schaue wie ein Maurer, indem ich 
mich bücke, ein Auge dabei schließe, prüfend darüber hinweg 
und hoffe eben.
Bis zum Abend hatte dann niemand mehr etwas einzuwenden, 
dafür aber immer wieder an den nächstfolgenden Tagen während 
des Frühstücks.
Das soll einer verstehen, zumal es doch das erste Mal von Ebi, 
dem Gruppenführer, gebaut worden war!
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Volksschüler hierher!
Dieses Kommando drunten im Hof beruhigte mich.
Endlich wurde richtig organisiert, eine Stärke des ehemaligen 
Majors im Generalstab, jetzt Pfarrer und Rex.
Dann ab, den Kastenberg hinunter, Richtung Städtchen.
Die Sonne schien, normalerweise schön, heute war aber nicht 
normalerweise, denn wieder eine unbekannte, neue Welt tat sich 
auf, in der man sich nicht auskannte, in der man Angst haben 
mußte.
Ich versuchte, mir einige Gesichter einzuprägen, damit ich mich 
an jemanden halten konnte, für alle Fälle. Das war aber gar nicht 
so leicht, denn die hatten mir alle nichts getan, nicht so wie bei 
Nappi.
In der Stadtkirche war der Gottesdienst. Hier hörte ich das erste 
Mal den Knabenchor. Sehen konnte man nicht viel, nur den 
KMD, der mit den Händen in der Luft herumhaute wie zu Hause 
der Hauptlehrer, wenn er den Kirchenchor herumkommandierte.
Diese Lieder sagten mir zwar absolut nichts, sie klangen so trau-
rig, so nach Moll meistens, und das mag ich nicht so gerne.
Aber die hohen Stimmen klangen wenigstens nicht so schrill wie 
manchmal im Radio, wenn Frauen singen.
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Im Sinn eines besseren Verständnisses dessen, was nun fürder-
hin als grundlegend vorausgesetzt werden muß sowohl für den, 
der alles genau so erlebt hat, am Ort, unter verschiedenen indivi-
duellen Gegebenheiten allerdings, als auch für den, der zu ver-
gleichbaren Bedingungen an anderen Orten dem humanistischen 
Bildungsideal entsprechend, nicht erzogen, sondern verbogen 
wurde, subsumierend also alle Menschen, die im Laufwerk die-
ser Knochen- oder Heilsmaschinerie, gerne auch umgekehrt, 
sich, sei es aus Überzeugung oder aus Karrieredenken, besagten 
Leitlinien überließen, in diesen erstarrten und sich damit dem 
Prozeß der allgemeinen Austrocknung überantworteten, für die 
anderen, die sich außerhalb der bestehenden Ordnung stellten, 
die in ihrem um Verständnis heischenden Wahn anfingen, zu 
schießen, sei, wenn auch für die Kategorie der letzteren, deren 
Mehrheit nicht einsehen wollte, daß das Sheriffiat, aufgefächert 
im perfekten Staat, der auf Grundsätzliches bauen konnte, indem 
er seinen, nach dem Vorbild von Spezialeinheiten der Wehr-
macht oder der Ami-Marines zusammengestellten Combat-
Jungs, die Gelegenheit gab, sich wieder einmal für Vaterland 
und Freiheit verdient zu machen, geradezu freudig die Aktivitä-
ten jener aufnahm, gilt, daß sie dieses nicht mehr lesen können, 
sei also zunächst die organisatorische Genialität des ehemaligen 
Majors im Generalstab, später zum Pfarrer evangelischer Kon-
fession konvertiert und damit Direktor des Pfarrwaisenhauses zu 
Windsbach geworden, in zwei sich über Jahre hinaus gleichen-
den Beispielen, nur durch unwesentliche Veränderungen der ka-
lendarischen Zeitläufte und der damit verbundenen Ferienord-
nung modifiziert, in der Schaffung von Organisationsplänen auf-
gezeigt.
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Der Tagesplan:  Mo mit Fr

6.00  Wecken, Körperpflege, in den Sommermonaten zur 
         Körperertüchtigung durch Frühsport unter der Anleitung    
         ausgesuchter, darum besonders aggressiver älterer Schüler 
         ausgeweitet.

6.30  Frühstudierzeit

7.05  bzw.
7.10  Morgenandacht im Betsaal
         anschließend Frühstück, danach Vorbereitung
         zum Unterricht und Besuch desselben                      

12.15 Freizeit
          bzw.
          Chorprobe für die Knabenstimmen,
          abwechselnd Sopran und Alt

13.00 Mittagessen

13.30 Spaziergang, genannt Trieb, unter der Führung der    
          jeweiligen Schlafsaalpräfekten

14.30 Studierzeit, unterbrochen von der Kaffeepause um

15.15  bis
15.30
          und einer kleinen Pause von
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16.25  bis
16.30

17.30 Freizeit
          bzw. Chorprobe für alle Stimmen
          Ausnahme Mo, dann nur Knabenstimmen;
          Männerstimmen dafür von
19.30 bis
20.30

18.30  Abendessen
19.00 Verhör: Überprüfung der Hausaufgaben jüngerer durch                   
          ältere Schüler nach exakter personeller Zuteilung

19.15  Schuheputzen im Schuhputzraum

19.30  Andacht im Betsaal 

19.45  Gebäudereinigung nach einem turnusmäßigen, von den 
           einzelnen Schlafsaalgruppen ausgeführten Plan

20.00  Bettruhe

          Abweichungen: Mo und Mi
          anstelle des Spazierganges Freigang in die Stadt;
          Mi keine Abendandacht; dafür Gruppenabende, je nach 
          Neigung wie Pfadfinder, Modellflugbau etc. oder Lichtbil-
          dervorträge
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Sa 

6.00  bis
13.30 wie Mo mit Fr
          anschließend Freizeit,
          außer Chor (Wochenendkonzerte)

16.00  Studierzeit

17.45  Abendandacht

18.00  Abendessen
           anschließend Freizeit ohne Gängelung

20.00  Bettgang

So

7.30  Wecken

8.00  Frühstück

8.30  Kirchgang unter Aufsicht des Schlafsaalpräfekten
         bzw.

8.15 Einsingen der Chorschüler, wenn diese zeitweise ein  
        Heimspiel in der Stadtpfarrkirche geben mußten

??.??   Ende des Gottesdienstes, der anfangs vom Dekan in einer                               
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mindestens dreiviertelstündigen Predigt gipfelte und deshalb, 
mir bis heute unverständlich, auch von den dort anwesenden 
Schafen der gesamten Kirchengemeinde Windsbach, in dieser, 
an Sadismus grenzenden Form - die ganze  Liturgie kam ja noch 
dazu - so einfühlsam geduldet wurde; zwischendurch mal intel-
lektuell - funktionell vom ehemaligen Major gehalten, zum 
Schluß zeitweise dem letzten mir bekannten Direktor des Pfarr-
waisenhauses, Sch., übertragen, der in seiner urständigen lutheri-
schen Art  während der Predigt den Zuhörern, denn dösen oder 
gar schlafen konnten eigentlich durch den äußerst rauhen Klang 
seiner Stimme nur die hartgesottensten Landmänner oder die 
lang sitzengebliebenen Wirtshausgänger des Samstages, seine 
eigenen Sünden, die Kanzel zum Theatron machend, hinschleu-
derte.

12.00  Mittagessen

12.30  Freizeit

13.30  Spaziergang

15.30  Freizeit ohne Gängelung

           sonst wie Mo bis Fr
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Der Monatsplan: 
z.B. zum Anfang des Schuljahres (teilweise übergreifend)

14.9.  Anreisetag

20.9.  Besuchssonntag

23.9.  Lichtbildervortrag des Direktors von seiner 
          Ferienreise nach Israel. Er war oft dort; Bewältigung 
          seiner Vergangenheit?   

26./27.9.  Motette des Chores in St. Lorenz, Nbg. Konzert in 
                Streitberg, fränkische Schweiz                                            

4.10.   
Mitgestaltung des Erntedankfestes in Immeldorf (wg. der Nah-
rungsmittellieferungen, die hauptsächlich in Form von      
Krautsköpfen zunächst während der ersten Nachkriegsjahre, 
später aber mehr symbolisch an die hungernden Pfarrwaisen von 
den Immeldorfer Bauersleuten in barmherziger Weise gespendet 
wurden; die Fleischrationen blieben dennoch winzig, die Kosten 
für Internierung hoch, mit steigender Tendenz)

11.10.  Gemeinsamer Gottesdienst in der Stadtpfarrkirche 
            mit Abendmahl (Gestaltung: Majorpfarrer oder   
            Pfarrermajor, Windsbacher Knabenchor)

14.10. Lichtbildervortrag des Chefpräfekten Dr. D. (von seiner
            Reise zu den Urstätten europäischer Kultur, 
            Griechenland speziell, Kap Sunion mit Sonnenuntergang
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            zum Schluß)

17./18.10. Motette des Chores in St. Lorenz, Nbg.
     Konzert in Kulmbach

24.10.  Gottesdienst in der Stadtpfarrkirche (Gestaltung:
            Dekan, Mitglieder des Internierungshauses haben keine
            Funktion außer der darauf vorbereiteten Schläfer)

30.10. H e i m f a h r t s s o n n t a g

Soweit diese, nach dem psychologischen, von absoluter Härte, 
auch gegen sich selbst geprägten Verständnis, überzeugt von der 
Einmaligkeit der durch Selbsterfahrung gewonnenen Erkenntnis-
se, daß man Pennälern allein durch Strukturierung derselben in 
Form totaler Organisation, die sich in noch viel mehr Einzel-
heiten, als den eben beschriebenen aufzeigte, das Kreuz brechen 
kann, um sie daraufhin entweder im eigenen Sinn aufzubauen 
oder als Wracks wegzuwerfen, bewußt geschaffene Form sich 
ständig wiederholenden Verbrechens der Rückenbeugung, mit 
der man junge Menschen jederzeit wieder zu praktisch willlen-
losen Werkzeugen machen kann.

Doch will ich den geneigten Leser nicht mit Gedanken aufhal-
ten, die sich im Alter der Pubertät entwickelten, aus kleinen Ein-
zelheiten erst, dann mit beginnendem Geschichtsverständnis von 
Vorgesetzten, faschistischen oder faschistoiden Menschen lang-
sam eine werdende, sogar oft bildliche Gestalt annahmen, aber 
jetzt erst in ihren  Ursprüngen erklärt werden müssen anhand des 
ersten Sonntages im Internierungshaus.
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Es ist nicht nötig, auf die Schönheit eines Septembersonntages 
einzugehen.
Jeder Landwirt freut sich über die bis dahin eingebrachte Ernte, 
wenn er auch justament in  diesem Jahr ein paar Mark verloren 
hat.
Da sind sie alle gleich, die Windsbacher genauso wie die Thal-
mässinger Bauersleute, die darben, obwohl sie ihrer Gestalt nach 
alle eigentlich einen in etwa gleichen Grundriß, und dem Mot-
tengeruch ihrer Kleidung wie der Farbe ihres Gesichtes ent-
sprechend, prinzipiell wohlschmeckende Würste und Schinken 
edelster fränkischer Facon sowohl zur Brotzeit zwischen 9 und 
10 Uhr morgens, als auch zu jeder anderen Gelegenheit zu ver-
speisen pflegen.
Nebenbei bemerkt, war das Verhalten der immer gesättigten 
Landleute für jene ausgebombten Evakuierten aus Nürnberg bei-
spielsweise, die tatsächlich schlimmen Hunger litten, nicht im-
mer so biblisch, wie man es von ihrer ursprünglichen Schrift-
treue erwartete, die sich während der allsonntäglichen Kollekte 
zum Ende des Gottesdienstes im Abgeben des alttestamentari-
schen Obolus als 10-Pfennig-Stück oder Hosenknopf zeigte, den 
Vorstellungen des neuen Testamentes wenig entsprechend.
Andererseits kann man ihre Schadenfreude, die die englischen 
Bomberverbände verursachten, die in Richtung München flogen, 
nachdem sie kurz vorher Teile Nürnbergs in Schutt und Asche 
gelegt hatten, über ihre knorzigen Bauernschädel fliegend, die 
Kinder in freudiger Erwartung des Bombardements der Schule, 
verstehen, nachdem sie sich Jahrzehnte lang den Ausdruck 
Bauernsau oder Dummer Bauer von eben diesen gefallen lassen 
mußten, die zur Frische oder der Zurschaustellung ihrer 
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Omnipotenz aus der Stadt gekommen waren.

Es ist anscheinend doch nötig, auf die  Schönheit eines Septem-
bersonntags einzugehen. Besonders, wenn es dieser Sonntag ist, 
den ich jetzt endlich beschreiben will.
Er fing wirklich wunderschön an. So schön, wie ich ihn daheim 
bewußt nie erlebt hatte. Er war so warm, wenngleich auch beim 
Wecken, so wie am ersten Morgen, frühherbstliche Luft den 
Knaben an den letzten wirklich freien Sommer erinnert hatte.
Doch heute war der erste Sonntag des Schuljahres, der von der 
Leitung im Sinne eines winzigen Zugeständnisses an die Ge-
fühle der Neulinge und ihrer Eltern zum Besuchssonntag erklärt 
worden war.

Es genügte damals - welche Großzügigkeit - die Erklärung des 
Zöglings, daß die Eltern zu Besuch kämen.
Alle anderen mußten unter der Obhut des Präfekten vom Dienst, 
auf dessen paramilitärische Funktion wir später noch zu spre-
chen kommen werden, zum sonntäglichen Trieb antreten.
Ich behauptete einfach, weder mit Arglist noch sonst unlauteren 
Gedanken behaftet, meine Eltern kämen.
Der Präfekt vom Dienst glaubte mir, und so saß ich im Studier-
saal mit einigen anderen Schülern, die nacheinander von ihren 
Eltern, die wirklich schon das erste Wochenende zu Besuch ka-
men, unter herzlichen Küssen und Umarmungen abgeholt wur-
den.
Ein Nachmittag, Sonntag, im September. Das sollte mich später 
mit dem Lied Groovin on a sunday afternoon einholen, damals, 
als alles endlich vorbei war, nach tatsächlich ausgestandenen 
zehn Jahren!
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Doch dieser sonnendurchflutete Nachmittag, die halb zugezoge-
nen Vorhänge, grün-weiß von oben nach unten gestreift, die in 
ihrer sachten Bewegung mit den schon sehr schräg einfallenden 
Sonnenstrahlen in der Verbindung aller Geräusche, die von au-
ßen kamen, mich jeden Motor, der den Kastenberg her-
aufschlich, als meinen Besuch erkennen ließ - so weit war ich 
der Wirklichkeit entrückt - entpuppte sich als die erste Schizo-
phrenie meines jungen Lebens. Ich nahm eine Postkarte aus dem 
Pult und schrieb: Liebe Eltern, warum kommt ihr nicht?
Es war wohl noch etwas mehr, ich bin mir aber nicht sicher, ob 
dies oder auch jenes überhaupt noch zu entziffern war, denn ich 
weinte, weinte diesmal sehr lang, niemand störte mich dabei, 
und so konnten die Tränen eigentlich alles benetzen.

Zu diesem Zeitpunkt - ich erkannte es wenig später, als das erste 
Heimweh in den Hintergrund getreten war - hatte ich alles We-
sentliche im Alter von gerade neun Jahren verloren.

Dabei war mir der Teufel in Menschengestalt, so wie ich ihn 
heute, nach mehr als dreißig Jahren, immer noch sehe, bis auf 
die kurze Begegnung nach der ersten Abendandacht, noch nicht 
mal über den Weg gelaufen.

Aber er holte mich bald.

Ein schier unglaubliches Erlebnis begann mit einem Schüttel-
frost und Schluckbeschwerden während der vorbereitenden 
Sing- und Notenlehrstunden als Vorbereitung für den Einsatz im 
Knabenchor. Auch diese Kurse waren absolut getimed und wur-
den von älteren Schülern, meist während ihres Stimmbruches, 
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sofern sie sich im der vorausgehenden Zeit als loyal und vor 
allem opportunistisch gegenüber der Führung gezeigt hatten, ab-
gehalten. Dabei hatte ich es eigentlich überhaupt nicht nötig, 
dabei zu sein, denn erstens kannte ich schon die Noten - meine 
Eltern hatten mich ein Jahr vorher zuhause zum Klavierunter-
richt geschickt - und zum anderen sang ich in der ersten Wüll-
nerstunde, einer gefürchteten Einrichtung des TEUFELS, die mit 
jeder Woche, donnerstags vor dem Mittagessen, an Schrecklich-
keit zunahm, weil ER die Fortschritte der Vorbereitungszeit mit 
immer schwieriger werdenden vom Blatt-Sing-Übungen über-
prüfte, das erste mir vorgelegte Lied tatsächlich vom Blatt ab. 
Ich konnte mir das damals selbst nicht erklären. Vor allem aber 
litt ich wegen dieses Erfolges in der nächsten Zeit unter Erfolgs-
zwang.
Zurück zum Beginn der damaligen Grippe, die mich in die Kran-
kenstation brachte, unter dem Dach des Kastens, wo es schon 
mal gebrannt hatte. Die ersten beiden Tage bekam ich überhaupt 
nichts mit. Aus den fiebrigen Zuständen langsam erwachend, 
nahm ich wahr, daß Wölfchen aus Weilheim, derselbe, der am 
Anreisetag von Schwester Lilly geprügelt worden war, auch dort 
lag. Quietschfidel allerdings, denn er blickte schon durch. 
Nichtsdestoweniger lag er schon wieder mit ihr im Clinch, denn 
sie behauptete, er hätte das Fieberthermometer, das damals zum 
besseren Ablesen der Körpertemperatur in den Hintern gescho-
ben wurde, vollgeschissen. Also wieder Prügel für ihn. Dabei 
war es Sonntag!
Ich beschäftigte mich gerade mit dieser für mich unerhörten Be-
gebenheit, weil ich einfach nicht glauben konnte, daß es möglich 
sei, ein Fieberthermometer, gerade weil es im Arsch steckt, 
vollzuscheißen, da ging die Tür auf.
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Zwei Menschen kamen herein. Ich sah nur kurz hin, wollte mich 
wieder der eben erwähnten Philosophie zuwenden - und erstarrte 
förmlich.
Langsam, ganz langsam wurden die Bilder dieser beiden Men-
schen zu einer Wirklichkeit, die ich seit etwa sechs Wochen 
nicht mehr kannte, vielleicht auch schon abgeschrieben hatte. 
Doch sie waren es! Vati und Mutti. Ganz versteift, ungläubig, 
der Meinung, einer Halluzination, bedingt durch das Fieber, das 
immer noch bei 38 lag, anheimzufallen, wandte ich den Blick 
ab, hin zu Wölfchen, und der lachte!
Nun begann ich zu begreifen: Sie waren gekommen, sie waren 
gekommen, um mich zu besuchen! Ich weiß nicht mehr, wer 
mich zuerst drückte, wen ich Sprachlosigkeit und keimendes 
Verstehen als ersten spüren ließ!
Doch nicht genug der Überraschung: Die rheinische Lilly war 
mit ins Zimmer getreten, fragte in die Tränen meiner Mutter 
ganz unvermittelt hinein: Wollen Sie ihn mitnehmen? Zuhause 
wird der sicher schneller gesund!
Dies überstieg eigentlich unser aller Horizont, und ich nahm die 
ganze Anzieherei, das hastige Zusammenraffen meiner Sachen 
als völlig unwirklich wahr. Wölfchen winkte, als Vater mich aus 
dem Zimmer trug. Dann saßen wir im DKW-Kastenwagen, ram-
tamtam, ich eingewickelt in eine Decke und genoß es, in jeder 
Kurve vom Vater zur Mutter hinübergeschaukelt zu werden und 
umgekehrt.
Die Orte, durch die wir kamen, prägten sich bei dieser Fahrt so 
unauslöschlich in mein Gedächtnis ein, daß sie mir später immer 
wieder, in umgekehrter Richtung, zur vollendeten Qual wurden.
Dann lag das Tal vor uns, unvermittelt, eingebettet zwischen 
Landeck, der die rauhen Nordwinde abhielt und im Frühling die 
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Kraft der stärker werdenden Sonne als die Gnade Gottes zuerst 
spürte, und Leiten, etwas höher, auf der gegenüberliegenden Sei-
te, wo die Sonne sich schwer tat.
Heute war alles in goldenem Glanz: Heimat.

Später, als man neben Latein und Griechisch auch die damit ver-
bundenen, so abstrakt erscheinenden Wurzeln abendländischer 
Kultur, welche heute, wenn man Griechenland besucht, eher 
orientalisch anmuten, aufgepfropft bekam, regte sich in höheren 
Kreisen der Wunsch, für mich, als ich es durchschaut hatte, zu-
nächst nur Nonsens und lächerlich, der Nachkriegsgeneration 
anstelle der mit Recht verlorenen, weil zur massenmörderischen 
Perversion gewordenen nationalen Identität, irgendwas Ver-
gleichbares anzubieten.
Ich muß sagen, daß diese Bestrebungen von unseren Windsba-
chern Lehrern sehr halbherzig aufgenommen wurden. Ich nehme 
an, sie konnten selbst kaum was damit anfangen, verhaftet ihrem 
eigenen, weit entrückten Selbstverständnis als Statthalter der 
Kultur, die den jungen Menschen, der diesen Weg nicht freiwil -
lig gewählt hatte, durch die Begegnung mit der Antike dem 
antiken Bildungsideal näherbringen wollten.
Und überhaupt: Demokratie, welche Verballhornung bzw. Ver-
bal-Hornung zweier heiliger griechischer Begriffe! Wo sonst, 
wie auch, und nirgends später hätte die reine Volksherrschaft 
nochmal existieren können als in der heute so geschundenen 
Metropole Attikas?
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Heimat.
Das ist etwas anderes. Es ist dem Menschen in die Wiege gelegt, 
bzw. seine Wiege ist darin aufgestellt worden, aus ihrem Holz 
gefertigt.
Heimat ist kein von Menschen geschaffenes, durch Grenzen ge-
gen seine Unzulänglichkeit, weil über Raub und Mord, schließ-
lich legalisiert durch juristische Daumenschraubungen, zu einem 
hohlen Begriff gewordenes, mit der gesamten Vernichtungsma-
schine, die von der Menschheit je ersonnen wurde, zu schützen-
des und immer wieder erweitertes Neutrum:
Heimat ist liebevolle Wärme, zum Anfassen nahe. Zum Begrei-
fen also. Die einzigen, wirklichen und nie ausreißbaren Wurzeln 
jeder Persönlichkeit liegen in ihrer Heimat.
Kein Indianer würde aus Überzeugung sagen, er sei Amerikaner; 
kein Usbeke, er sei Sowjet.
Es war 16 Uhr geworden, als wir heimkamen.
Sie waren alle ebenso überrascht von dieser unvorhergesehenen 
Wendung der Dinge. Großvater wandte sich nach kurzer Begrü-
ßung ab. Er war ein harter Mann, und niemand sollte seine 
feuchten Augen sehen. Omi lachte und schluchzte zugleich, Hei-
di war etwas reserviert, eine Haltung, die ihr als der älteren 
Schwester gebührte. Und Stumper wußte nicht mehr aus noch 
ein.
Ich begriff meine Heimat, mußte mich neu orientieren. Gegen-
über der Weiträumigkeit des Kastens war hier alles so klein und 
niedrig. Aber heimelig. Ich fühlte mich einfach sauwohl. Die 
Fremde des kaum 45 km entfernten babylonischen Gefängnisses 
war momentan wie ausgelöscht, obwohl ich erzählen mußte da-
von, immer und immer wieder. Der Kachelofen, so empfand ich 
es, schickte seine Wärme nur zu mir herüber, draußen zog die 
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heimatliche Nacht herauf, die nichts Dunkles an sich zu haben 
schien. Allmählich kehrte die in dem zigarrerauchenden Großva-
ter personifizierte patriarchalische Ruhe in das kleine Wohnzim-
mer ein, ich wurde wohlig schläfrig und merkte schließlich nicht 
mehr, wann und wie ich in mein Bett gebracht wurde.

Das Glück währte bis zum Donnerstag. Dann kam der Major-
pfarrer, denn er hatte zufälligerweise am hiesigen Dekanat zu 
tun, wurde in der Stube kurz von meinen Eltern bewirtet und 
nahm mich mit.
Aus.
Damals lernte ich, Freude und Leid als dialektische Verbindung 
zu sehen, ein schmerzlicher Prozeß, der bis heute nicht zu Ende 
ist: Das Glück, ob kurz- oder langfristig, birgt von Anfang an 
den Spaten in sich, der ihm das eigene Grab schaufelt. Ich freue 
mich über irgendwas, sei es noch so klein, und weiß, daß es bald 
vorüber sein wird. Aber darunter litt ja auch schon Johann 
Wolfgang von Goethe, also, was soll`s.

Man soll nicht den Stab brechen!
Dieses weise Wort stammte von unserem Biologie- und 
Chemielehrer Dr. Floh.
Er, der ständig, sowohl natürlich in erster Linie von Schülern be-
lächelt, als auch von seinen eigenen Kollegen als spinnerter 
Kauz abgetan und entsprechend behandelt wurde, weil er sich 
anscheinend irgendwann mal mit seinem unmittelbaren Vorge-
setzten, dem Oberstudiendirektor seligen Angedenkens überwor-
fen hatte und daraus auch kein Hehl machte, indem er oft be-
tonte, daß da oben, (er meinte das Direktorat der Schule, nicht 
zu verwechseln mit dem dem Kirchenmajorat des Internierungs-
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hauses, das eine Einrichtung der INNEREN MISSION war, 
während das humanistische Gymnasium, später in Johann-Seba-
stian-Bach-Gymnasium umbenannt, eine staatliche Schule war 
und heute noch ist, zwei völlig getrennte Einrichtungen also, 
ohne deren eine Existenz die andere nicht leben - was heißt le-
ben - kann) der Herr Hohe, so hieß er, herrsche, aber dort oben, 
und dabei deutete er zum Himmel, der HOHE HERR.

Auf den immer grantig scheinenden, aber im Grunde seines 
Herzens lieben Floh werde ich noch zurückkommen.
Wichtig ist jetzt der Stab, der niemals gebrochen werden soll.
Und damit sind wir bei der Gilde der Präfektur, der miesesten 
Sorte aller Erfüllungsgehilfen des RÖMISCHEN REICHES, be-
grifflich und inhaltlich, mit gewissen Abstrichen, was Personen 
betrifft, von der Leitung des Internierungshauses übernommen.
Drei davon verdienen eine besondere Würdigung.
Erstens Dr. Dreschflegel.
Dieser Mann verdiente sich im Internierungshaus nicht nur einen 
Teil seines Lebensunterhaltes, sondern vor allem seine Psycho-
terror- und Schlägersporen.
Als Präfekt vom Dienst war er insbesondere sonntags gefürchtet, 
denn er war der Diener der INNEREN MISSION schlechthin.
Obwohl damals erst Assessor, war er ein hervorragender Germa-
nist, der die Schüler zu begeistern verstand.
Aber wir müssen wieder trennen.
Lehrer ist nicht gleich Erzieher.
Wenn wir also sonntags vom Kirchgang ins Internierungshaus 
zurückkamen und sein Auto, einen Taunus 12 M, dort stehen 
sahen, wußten wir: Dieser Sonntag war verloren.
Einige Male hatte er seine Freundin dabei, eine bildhübsche 
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Frau. Aber das Vögeln war zu der Zeit sogar nicht einmal Prä-
fekten erlaubt.
Vielleicht daher der Zorn des Dr. Dreschflegel, der sich dann auf 
uns entlud.
Nicht genug, daß der Sonntag verloren war.
Dr. Dreschflegel war auch während der folgenden Woche Prä-
fekt vom Dienst. Das brachte Weh und Ach.
Einmal beschwerte sich der Lehrer unserer Volksschulklasse, 
daß einige ihre Hausaufgaben nicht richtig machten.
Diese Beschwerde wurde vom Majorat prompt an den Erfül-
lungsgehilfen Dr. Dreschflegel weitergegeben mit der Bitte um 
Änderung dieses unerträglichen Zustandes.
Dr. Dreschflegel fotzte wie ein Berserker.
Der Schüler Hüller war am schlimmsten dran. Was konnte er für 
seine den schulischen Dingen abgewandte Einstellung?
Aber Dreschfotzer flegelte sich weiter empor. Ich erinnere mich 
an den Höhepunkt: Ein Schüler, Nico Fries, er wird mir nicht 
böse sein, wenn ich seinen Namen nenne, war das Objekt. Dr. 
Dr. trieb ihn durch das Treppenhaus, schlug ihn zusammen, als 
er ihn endlich am Aufgang zum Dachboden erreicht hatte. Es 
war nach dem Mittagessen, wir wußten den Anlaß nicht, standen 
alle wie gebannt und zuckten unter den gellenden Schreien des 
Delinquenten, Stuhldrang bei mir.
Man soll nicht den Stab brechen! Wirklich nicht? Hier stellte ich 
mir zum ersten Mal die Frage nach dem Recht und Unrecht, 
nach brutaler, abgefeimter Gewalt gegenüber Wehrlosen, denn 
Nico war ein braver Bube.

Zweitens: Fr., eine undurchschaubare Gestalt.
Wir wußten von ihm nicht mehr, als daß er einige Jahre zur See 
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gefahren war. Beschreibenswert wäre seine Physiognomie. 
Schütteres Haupthaar, eigentlich kaum mehr als ein Kranz. Har-
te Züge. Dabei relativ jung. Fr. war der erste absolut gewissenlo-
se Zyniker, den ich kennenlernte. Und er saß bei uns zu Tisch. 
Man wußte bei ihm nie, wann Witz sich in grausame Realität 
verwandelte, blitzartig.
Später sah ich es ihm an den Augen an, die urplötzlich, einen 
Impuls seines niederträchtigen Hirnes aufnehmend, erstarrten. 
Dann verzogen sich seine Mundwinkel. Es war soweit. In dieser 
Verfassung verdrosch er einmal einen Freund Wölfchens, dessen 
Pult im Studiersaal direkt neben meinem stand, mit der Seite 
eines langen Lineales, in die eine Metallschiene eingearbeitet 
war. Ich sehe heute noch seine starren Gesichtszüge, als er un-
barmherzig zuschlug, wohin er traf. Wieder Stuhldrang bei mir, 
denn es pfiff.
Ich hatte einen Stein im Brett bei ihm, seit ich Senf mit einem 
Suppenlöffel fressen mußte, den er aus der Küche orderte, nach-
dem ich gewagt hatte, zu sagen, daß zu dieser Wurst, die man ei-
gentlich ohne Senf gar nicht hinunterbrächte, geschweige denn 
verdauen könne, etwas Senf nötig sei. Ich fraß den Senf, bis er 
Einhalt gebot, sehe die Augen und verkrampften Hände Ebis, die
Reaktionen aller anderen am Tisch sitzenden Mitschüler, Fr.´s 
fischkalte Augen.
Jene Senfkur schadete meinem Magen nicht, Fr. beließ es dabei, 
lächelte mich daraufhin sogar manchmal an, soweit es als Lä-
cheln zu identifizieren war, und ich machte in Zukunft einen 
Riesenbogen um ihn.
Ich brach den Stab nicht über ihn. Er war eine verkrachte Exi-
stenz und konnte vielleicht nicht einmal etwas dafür. Ich frage 
mich aber trotzdem, was ich täte, wenn er mir heute begegnete.
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Der dritte: Peter G. Man tut sich schwer, ihn irgendwohin einzu-
ordnen. Auf jeden Fall hob er sich wohltuend von all den ande-
ren, die ich kennenlernte, ab. Ich erinnere mich nicht, ihn wäh-
rend der langen Jahre richtig schlagen gesehen zu haben. Abge-
sehen von einigen Maulschellen natürlich, die aber gang und gä-
be waren und eigentlich nicht zu Buche schlugen. G. war und ist 
heute noch ein Phänomen. Zehn Jahre vor mir in das Internie-
rungshaus eingeliefert, kam er bis zum heutigen Tag nicht mehr 
davon los. Er ist der Präfekt schlechthin. Jetzt natürlich Chefprä-
fekt. Die Alma Mater, für mich zur Institution des Schreckens 
geworden, entwickelte sich für ihn zur Heimat. Er wird in 
Windsbach seine letzte Ruhestätte finden, das ist absolut sicher.
G. hatte seine Günstlinge, obwohl er mit Sicherheit nicht schwul 
war. Wer sich seiner Gunst erfreuen konnte, schob eine ruhige 
Kugel. Auch Redi Sörgel und ich gehörten zeitweise zu diesem 
erlauchten Kreis. Das kam so: Mit dem Beginn der 11. Klasse 
wechselten die Schüler in das Studienheim über, Einzelzimmer, 
ein Hauch von Freiheit wehte durch dieses Gebäude.
 Als wir die 10. Klasse besuchten, waren dort ungewöhnlich vie-
le Zimmer freigeworden, so daß wir zum Überwechseln anstan-
den. Für die ganze Klasse reichte es aber nicht, Redi und ich 
mußten verzichten. Damit uns das nicht allzuschwer fiel, räumte 
uns G. in etwa die gleichen Freiheiten ein wie längeres Aufblei-
ben, mehr Ausgang usw. Mehr noch, und dies war für die dama-
lige Zeit wirklich unerhört, er lud uns beide jeden Freitag nach 
der Abendandacht in das Gasthaus "Zum Stern" ein, bezahlte für 
uns Eisbein mit Sauerkraut und je drei Glas Bier. Mehr konnten 
wir damals noch nicht trinken.
 Einen wichtigen Nebeneffekt hatten diese Abende: Floh war 
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auch da. Wir lauschten seinen Ausführungen über Kriegserleb-
nisse - es wurde behauptet, er habe einen Kopfschuß hinnehmen 
müssen und sei seit diesem Ereignis etwas plemplem, eine Schü-
lermär, dem typischen Pennälerintellekt entsprungen - über sei-
nen nun schon mehr als ein Jahrzehnt dauernden Zweikampf mit 
dem Herrn Hohe, über sonstige Bitterkeiten eines langen Lebens 
und nickten beifällig. G. auch. Floh wurde grundsätzlich nur mit 
Herr Dokter, nicht -or, sondern -er, angeredet, und G. spielte das 
Lied der Verarschung perfekt. Ob Floh es merkte, weiß ich heute 
nicht mehr. Wenn, dann sah er großzügig darüber hinweg, denn 
er hatte sonst kaum Ansprechpartner.
 Auf dem Nachhauseweg gegen 22 Uhr dreißig äffte G. den gu-
ten Floh dann so ungekonnt nach, daß wir eigentlich nur wieder 
über sein äußerst dürftiges Imitationstalent lachten, uns manch-
mal sogar fast ausschütteten, denn einen Zacken in der Krone 
hatten wir durch die drei Halbe sowieso, G. natürlich auch. Er 
nahm unsere Heiterkeit mit Befriedigung entgegen, und erwei-
terte deshalb seine Einladungen auf einen sporadischen Abend 
im Cafe Helmreich, drei Weizen, Weihenstephan, und je ein 
Päckchen "Felix" - Erdnußkerne, gesalzen und geröstet, ein Ge-
nuß.
Floh lernte an diesen Abenden unsere beifällige Unterwürfigkeit 
zu schätzen, und wir konnten sicher sein, nicht mehr als einmal 
halbjährig von ihm mündlich geprüft zu werden, wobei er die 
von ihm gestellten Fragen nach kurzer unwissender Gatzerei un-
sererseits, denn Redi und ich waren totale naturwissenschaftli -
che Nieten, selbst beantwortete, so daß uns als wiederum bestäti-
gende und damit abschließende Bemerkung zum Prüfungsvor-
gang nur noch übrig blieb, zu sagen Genau, Herr Dokter.
Floh quittierte dies dann mit dem Schlußsatz Ja, ich sehe schon, 
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der Weglehner...bzw. Sörgel..., machte dann eine ziemlich lang-
dauernde wertende Pause und trug eine Drei in sein uraltes klei-
nes, aber sorgsam gehütetes gebundenes Notenbuch ein.
Präfekt G. trug also schon zum erfolgreichen Durchlaufen der 
Schulzeit bei, denn ich bin überzeugt, ich hätte allein durch die 
Hürde Chemie das Abitur nicht geschafft.

Eine andere Eigenheit G.´s sei noch kurz erwähnt: So wie man, 
um das, was man gerade ausgesagt hat, zu verstärken bzw. da-
durch den Beifall der Zuhörenden erheischt, die Floskel "Nicht 
wahr", im Englischen "isn`t it", obwohl das Gesagte oft durch 
dieses "Nicht wahr" als tatsächlich nicht wahr bestätigt wird, 
verwendet, im fränkischen Dialekt "Net wahr" oder kurz "Net", 
war dies bei G. nur mehr ein kurzes "Nat", welches er aber nicht 
nur als Abschluß eines Satzes, sondern sogar als dessen Einlei-
tung verwendete.
G. besaß Witz und viel Menschlichkeit. Irgendwie konnte man 
bei ihm ein Augenzwinkern erwarten, selbst wenn er manchmal 
zum Erziehungsmittel Strenge greifen mußte. Ich glaube, daß er 
einer der wenigen war, der seinen Auftrag als solchen begriff 
und auch ohne Sadismus durchführte. Eine Ausnahme. Ich muß 
ihn mal wieder besuchen.
Ein weiterer Präfekt, auf den ich später eingehen werde, war der 
Praefectus Regenburgensis. Er hatte eine Sonderstellung, denn 
er war nur für das Chorhaus, also das Ghetto im Ghetto zustän-
dig, wo die Knabenstimmen untergebracht waren, im Prinzip nur 
dem TEUFEL gegenüber verantwortlich und diesem auch hün-
disch ergeben.

Es kam der 11. Novembris, bei uns Protestantischen als Pelz-
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märteltag, vergleichbar dem in katholischen Gegenden üblichen 
Nikolausbrauch, gepflegt.
Daheim schon gefürchtet, denn der Pelzmärtel trat als überaus 
strenger Mann auf, der unter dem Schaffelldeckmantel die Kin-
der disziplinieren sollte, indem er ihnen ihre Sünden vorhielt 
nach dem altrömischen Prinzip Zuckerbrot und Peitsche, hier 
nur umgekehrt, übertraf er mit seinem martialischen Auftritt in 
der großen Halle des Kastens alle Erwartungen.
Grausig präpariert von den einjährigen Gymnasialen, allen voran 
Dieter N., der mich schon mal sehr fürsorglich darauf hingewie-
sen hatte, daß, wenn ich schon in der Volksschule in Rechnen ei-
ne fünf heimbrächte, ich mir keine Hoffnungen zu machen 
brauchte, das Fach MATHEMATIK durchzustehen, wobei er gar 
nicht so unrecht hatte, wie sich später zeigte, vorbereitet also 
von diesen Schülern, die zwar im Laufe der Zeit fast allesamt 
hinausflogen, momentan aber in der Hierarchie schon eine win-
zige Stufe weiter waren als ich, harrte ich der Dinge, die da 
kommen sollten.
Und sie kamen, in einem einzigartig inszenierten Spectaculum.
Wir waren in der Halle versammelt in banger Erwartung, und 
dann ging es los.
Er kam von links, aus dem Verwaltungstrakt. Gräßlich ver-
mummt, aber nicht allein, sondern begleitet von einer Schar tan-
zender Derwische, die wohl die Knecht-Ruprechts darstellen 
sollten und mit Kettenrasseln und Peitschenknallen, einem irren 
Gegröle und Gehupfe diesen und jenen kleinen Schüler an Nase 
und Ohren zogen, manchem eine schallende Ohrfeige verpaßten, 
also alle ihr Aggressionen, so wie sie es gelernt hatten - es waren 
natürlich ältere Schüler, pubertär - auslassend, sogar ein Schaff, 
gefüllt mit Wasser hereintrugen, bis der Überpelzmärtel, nach-
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dem der seinen und den Auftritt seiner Garde sichtlich genossen 
hatte, Ruhe gebot.
Alsdann las er von einer auf einen Kochlöffel gewickelten Papy-
rosrolle in Gedichtform diese und jene Gegebenheit aus den 
Verfehlungen einzelner Schüler ab, die vortreten, sich Mißhand-
lungen gefallen lassen und dem Gespött der anderen, nicht er-
wähnten Schüler preisgeben mußten.
Ich war wie gebannt, wartete angstvoll, ob ich nicht der nächste 
sein würde. Doch ich blieb verschont.
Dafür erwischt es Gerd G. Er, der im Lauf der Überwachung der 
morgendlichen und abendlichen Waschung des öfteren von den 
Hilfsschlafsaalpräfekten, die jetzt die Derwische spielten, beob-
achtet worden war, daß er nicht gerade ein Freund eiskalten 
Wassers war, wurde nun in das mitgeführte Schaff geworfen und 
ein paar Mal kräftig untergetaucht.
Wie sie lachten, auch die Präfekten und der Major. 
Humanistische Bildung, pfui Teufel!
Ich konnte lange nicht einschlafen an diesem Abend.
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Leise begann die Adventszeit, und die Menschlichkeit schlich 
sich ein. Äußerlich durch Kerzen, die auf die Eßtische in den 
beiden Speisesälen gestellt wurden. Auch in den Studiersälen 
war es erlaubt, Kerzen auf selbstgefertigten Kerzenhaltern zu 
entzünden. Es wurde warm. Es wurde nicht mehr so viel geprü-
gelt. Doch. Wölfchen zündelte, statt seine lateinischen Vokabeln 
zu lernen. Aber diese Prügel fielen nicht so hart aus, denn das 
wieche Kerzenlicht hatte einen mildernden Einfluß. Stille Bewe-
gung ergriff die vorweihnachtlich gestimmten Herzen. Macht 
hoch die Tür, die Tor macht weit; Es kommt ein Schiff gelaha-
haden; Tochter Zion, freueueueueue dich; Lobt Gott, ihr Chri-
sten alle gleich; daß diese Zeilen verstanden werden mußten als: 
Alle zusammen, erkannte ich nicht. Ich machte mir stattdessen 
Gedanken über die Ungleichheit der im Betsaal versammelten 
Christen.
Aber Weihnachten rückte näher, es begann sogar fast terminge-
recht zu schneien. Wir rodelten den Kastenberg hinunter, zogen 
die heimeigenen Schlitten wieder hinauf und kamen mit roten 
Ohren in die Studierzeit.
Der Präfekt unseres Schlafsaales, H., las uns jeden Abend einen 
Abschnitt aus Kästners fliegendem Klassenzimmer vor.
Dieser Schriftsteller hatte wohl ähnliches durchgemacht; ver-
blüffende Parallelen taten sich auf. 
Die Gymnasialen hatten nur über die Straße zu gehen, ver-
schwanden dann, bis zu Beginn des Unterrichts unbehelligt, in 
ihren Klassenzimmern.
Wir Volksschüler begannen jedesmal einen langen Weg in die 
Stadt hinab bis zu unserer Pflegestätte, einem von der gerade 
neu erbauten Hauptschule sorgsam nicht nur räumlich, sondern 
auch personell strikt abgekapselten alten Gebäude, im Rund des 
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Kirchenvorplatzes angelegt, früher wahrscheinlich ein Getreide-
speicher, in dessen unansehnlichen Bauch die leibeigenen Bau-
ern ihren Zehnten abzukippen hatten.
Die Pause durften wir nutzen, im Besitz einer trockenen Sem-
mel, beim Duft der ersten Bäckerei und Metzgerei des Ortes, 
mittelalterlicher Stadtkern, in dessen Schutz diese zunftgefaßten, 
schlitzohrigen Meister sogar noch zum Ende des 6. Jahrzehnts 
im 20. Jahrhundert ihre miesen Produkte, Kotzwurst, für deren 
Verzehr und ihre Folgen wir wieder Prügel bekamen, davon 
reichlich später, die heilige Stadtparrkirche Margarethen (ver-
dammt, meine liebe Mutter heißt auch so) zu umrunden.
Aber der Weg dahin war weit, insofern ein gravierender Unter-
schied zu Kästners Jugendbeschreibung.
Er schildert den Kampf zweier ebenbürtiger schulischer Einrich-
tungen, durch deren Zöglinge als vielleicht Stellvertreterkrieg, 
so würde man heute sagen, bezeichneten Auseinandersetzung.
Bei uns war es etwas anders.
Sie paßten uns ab, lauerten uns auf und gaben uns ein paar auf 
die Nase.
Die Städtler, wir nannten sie später Bauern, den Sprachgebrauch 
der älteren Schüler übernehmend.
Wir konnten nichts dagegen unternehmen, denn, wie gesagt, 
mußten wir den Weg zu unserer Pflegestätte als winziges Häuf-
lein übernehmen.
Sie waren hinterhältig, die Städtler, immer in der Überzahl, an-
ders als bei uns zuhause, als wir ähnliche Gefechte fochten. Dort 
hatte man nie zugeschlagen, immer Schläge nur angedeutet. 
Planspiele, in deren Verlauf der Unterlegene durch Zeichen die 
Anerkenntnis seiner Unterlegenheit zugab, obwohl es damals 
auch schon zu teilweise tierischen Exzessen gekommen war, 
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wenn die jagende Meute sich nicht mehr beherrschen konnte. 
Doch das waren ganz vereinzelte Ausnahmen.
Was mich damals besonders traf, war die Tatsache, daß ein 
Mädchen aus der Klasse 4b, der Parallelklasse, deren Schüler als 
nicht geeignet für das Gymnasium eingestuft worden waren, aus 
Mangel an Raum in einem zwar moderneren Gebäude als unse-
rem Kornspeicher, nichtsdestoweniger für Unterrichtszwecke 
ebenso wenig geeigneten Raum untergebracht worden waren, 
die Tochter eines der beiden am Ort ansässigen Zahnärzte, für 
die ich tiefe Zuneigung empfand, natürlich nur aus der Ferne, 
diese Zuneigung nicht erwiderte und mehr noch, ihre 4b-Klas-
senkameraden aufhetzte, uns als "Anstaltler" gehörig zuzuset-
zen.
Doch war Weihnachten nahe, und Kästners Gedanken über den 
armen Buben, der zunächst keine Chance hatte, dieses Fest mit 
seinen mittellosen Eltern zu verbringen, ich war zu Tränen ge-
rührt, denn ich konnte davon ausgehen, am 23. Decembris wie 
alle anderen hier, abgeholt zu werden, ließ mich vorfreudig alles 
vergessen.
Ich weiß heute nicht mehr, was ich an Geschenken bekam. Es 
war auch völlig unwichtig. Wichtig war, daß die Heimat mich 
erneut unter ihre segenspendenden Fittiche nahm, diesmal er-
weitert durch die Freunde, die mich nicht, und die ich nicht ver-
gessen hatte.
Wunderbare Ferien, mit Schnee und tollender Ausgelassenheit 
folgten. Ein Kindergemüt vergißt schnell.
Doch der Dreikönigstag, Epiphanias, brachte schließlich und un-
widerruflich, die Realität zurück.
Der vorhergehende Sonntagabend war, zwar etwas aufgelockert 
durch den obligatorischen Besuch von Tante Babette bei meiner 
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Großmutter, denn bei diesen Zusammenkünften, denen wir 
Kinder immer beiwohnen durften, lernte ich frühzeitig boden-
ständigen Humor, den die beiden alten Damen versprühten, in-
des sie so köstlich über irgendwelchen Dingen des täglichen 
Lebens, die ich natürlich nicht begriff, standen bzw. in den Ses-
seln lagen und ihre fülligen Körper aus dem weisen Abstand des 
Alters heraus, sich ständig gegenseitig neu stimulierend, schier 
unerschöpflichen Lachanfällen hingaben, überschattet von der 
Erkenntnis, am nächsten Abend wieder von der unpersönlichen 
Kälte des Internierungs-hauses aufgesogen zu werden.
Es war aber nicht nur diese meine eigene Erkenntnis, sondern 
auch die traurige Hilflosigkeit der Eltern, die jedes Kind spürt, 
wenn es ernst wird.
Beim Aufwachen am nächsten Morgen verschob ich denselben 
sofort.
Es wurde auch alles getan, um die brutale Wirklichkeit zu ver-
schleiern: Lieblingsspeise, zärtliche Besorgtheit; aber der Koffer 
lag bereit und wurde vollgepackt. Der letzte Nachmittag mit den 
Freunden stand im Zeichen der Uhr, siebzehn Uhr, Abfahrt zum 
Anreisetag.
Abfahrt diesmal mit einer Mercedes-Karosse eines hiesigen 
Fuhrunternehmers.
Der war als zweiter Bürgermeister zwar dem ersten Bürgermei-
ster, meinem Vater, spinnefeind, ließ sich aber trotzdem dazu 
herab, vielleicht gerade, um ihm zu zeigen, daß er mehr Kies 
hatte, mich mitzunehmen, denn er hatte den gleichen Weg. Noch 
ein Stück weiter sogar; Neuendettelsau war das Ziel, sieben, 
exakt sieben Kilometer weiter als Windsbach. Die genaue Be-
stimmung der Entfernung lernten wir viel später kennen, als wir, 
brünftig, keine Gelegenheit verstreichen ließen, um den dortigen 
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Mädchenpensionaten unsere fast immer überflüssige Aufwar-
tung zu machen, indem wir per Stop hinfuhren und nachts mit 
Blasen an den Füßen, weil jetzt per pedes, vor Schmerzen flu-
chend, zurückkamen.
Der Fuhrunternehmer hatte dort sein Töchterchen interniert, um 
ihm eine angemessene Erziehung angedeihen zu lassen. Sie war 
zu jener Zeit schon im reifenden Alter und plapperte während 
der Fahrt unentwegt. Sie gebrauchte dabei pausenlos ein eben 
aufgekommenes Modewort: TOLL! Alles war TOLL! Vor allem 
natürlich sie selbst. Einfach TOLL! Ihre Affektiertheit kotzte 
mich an, aber ich weiß nicht, ob es mir deshalb schlecht wurde.
Dr. Dreschflegel und Konsorten wurden zu Hämmern im Gehirn 
während dieser Fahrt.
Später natürlich der TEUFEL.
An diesem Abend verhinderte die früh einsetzende winterliche 
Dunkelheit jedwedes Erkennen von Umgebung. Gerade zum 
Zeitpunkt der Abfahrt hatte ich noch einen Schimmer der rotgol-
denen Gewänder der Sternsinger erkennen können, die durch 
den Ort zogen.
Der Fuhrunternehmer ließ mich raus und fuhr weiter mit seinem 
Schnepfchen.
Die eben beschriebene Fahrt hatte zwar, trotz der beklemmenden 
Erkenntnis des Wieder-Eintauchen-Müssens in die Internierung, 
ihre ureigenste Schrecklichkeit, war nichtsdestoweniger anonym 
durch die Nacht.
Ich muß an dieser Stelle antizipieren:
Selbst als das akute Heimweh allmählich nachgelassen hatte, 
blieb mir jenes Eintauchen nach jeder Heimfahrt ein Stachel im 
Herzen.
In den Sommermonaten, während der Fahrt total schweigsam 
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geworden, war während der ersten Jahre die sich immer wieder-
holende Hoffnung entstanden, das Türmchen über dem Internie-
rungshaus gebe es nicht mehr, das Türmchen, das man von wei-
tem schon sehen konnte, sei deshalb nicht mehr da, weil der ge-
samte Internierungskomplex durch Feuer vernichtet worden sei.
In der Tat hatte es dort schon einmal gebrannt, wie bereits er-
wähnt, Kurzschluß.
Die kindliche Hoffnung war also nicht unbegründet. Dieser 
Brand war ein Jahr vor meiner Einlieferung entstanden, die Ein-
jährigen redeten, um sich wichtig zu machen, noch lange davon. 
Sie lachten während ihrer Erzählungen, alles maßlos übertrei-
bend, in erster Linie über Schlurch, den Hauptpfropf.
Schlurch, eine damals schon sehr ältlich wirkende Frau, deren 
Hauptaufgabe darin bestand, sich erstens der rheinischen Lilly 
unterzuordnen, weil sie nicht die Kraft hatte, sich zu behaupten, 
nicht einmal Schülern mit wenigstens einem Hauch von Autori-
tät entgegenzutreten, zweitens sich eigentlich immer selbst im 
Wege zu stehen, weil ohne sie der Pfropfbetrieb genauso lief, 
obwohl sie für diese Pfropftätigkeit durch höhere Bildung mit 
Sicherheit nicht geeignet war, wer weiß, was sie aus der Bahn 
warf, wurde Schlurch genannt, weil sie schlurchte. Sie schlurch-
te, indem sie in den Knien bei jedem Schritt leicht einknickte, 
dabei zwangsläufig ihren Oberbau leicht vorschob, dessen her-
vorstehendstes Merkmal ihr Pferdegebiß war. Dieses zeigte sie, 
wenn sie lachte, und sie lachte oft, denn sie hatte ihre Mensch-
lichkeit nie eingebüßt in diesem Betrieb. Vor allem schäkerte sie 
in späteren Jahren mit dem Schüler Dodenhöft, einem äußerst 
scharfsinnigen Analytiker der Internierungsmaschinerie. Er wur-
de Use genannt, und sie sagte immer: Usö, ach du!
Schlurch, um wieder auf den Brand zurückzukommen, hatte da-



63

mals, während es ganz oben brannte, in ihrer fürsorglichen Art 
begonnen, den Keller auszuräumen. Aber das spricht eigentlich 
für sie; obwohl die Schüler über sie lachten.
Das Türmchen über dem Internierungshaus gab es während mei-
ner zehnjährigen Anwesenheit immer, es war nie beschädigt, 
nicht einmal durch Blitzschlag! Ich will meinen Wünschen in 
dieser Hinsicht keinen Raum mehr geben. Das Türmchen sitzt 
heute noch frech oben drauf, und es wird uns alle überleben.
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Der Betrieb ging weiter. Nach über zehnjährigem Bestehen, be-
gründet von dem ehemaligen Crucianer aus Dresden, hatte sich 
der WINDSBACHER KNABENCHOR einen festen Platz in der 
evangelischen Kirche geschaffen. Der TEUFEL konnte es sich 
leisten, nach seinem Gutdünken zu selektieren. Er tat es; mit sei-
nen Mitteln.
Zunächst aber waren wir dran. Wir brannten darauf. Nach einem 
halben Jahr Vorbereitungszeit entstand ein regelrechter Konkur-
renzkampf, wer denn nun als nächster an den regulären Chorpro-
ben teilnehmen durfte.
Die Entscheidung kam in einer Prüfung, die ER persönlich vor-
nahm.
In erster Linie ging es um Intervallbildung, die der Prüfling von 
einem vorgegebenen Ton aus ohne weitere Vorbereitung schaf-
fen mußte.
Intervalle, also der Abstand zwischen Tönen können leicht nach-
empfunden werden, z. B. der einer kleinen Terz durch den Ku-
ckucksruf von oben nach unten, oder der einer reinen Quarte 
durch das Martinshorn von unten nach oben. Andere kann man 
sich leicht antrainieren, z. B. die große Sexte mit dem Beginn 
des Volksliedes "Aus grauer Städte Mauern."
ER wollte mehr.
Die kleine Sexte, also den Halbtonschritt von der großen Sexte 
nach unten. Wollte man sich eine Eselsbrücke für dieses Inter-
vall aufbauen, dann würde sich das Lied "Aus grauer Städte 
Mauern", im Melodiebogen konsequent fortgesetzt, in einen 
mollbestimmten Trauermarsch verwandeln.
Am schwierigsten war das Treffen der übermäßigen  Quarte, al-
so die Erhöhung des Martinshornes, bzw. die Erniedrigung der 
Quinte, des fünften Tones der Tonleiter, die jeden Dur- oder 



65

Moll -Dreiklang ausmacht, um jeweils einen halben Ton, oder 
die übermäßige Septime, die zwischen Oktave oben und dem 
reinen Septimklang eines Akkordes nach unten angesiedelt ist.
Im übrigen eine schlimme Eintönigkeit abendländischer Musik.
Für die Prüflinge dennoch eine hohe geistige und musikalische 
Leistung, denn es genügte nicht, Halb- oder Ganztonschritte auf-
grund ihres Frequenzbereiches zu erkennen oder nachzuvollzie-
hen (ich konnte das sowieso nicht, denn bei mir war es einfach 
eine angeborene Musikalität, die ER entweder erkannte oder 
nicht, mir war es wurscht), sondern diese nach dem Reinheitsge-
bot auch zu singen.
Bim Haller, so genannt nach seinem Heimatort Bimbach, in dem 
sein Vater als strenger Geistlicher wirkte, und ich schafften die 
Prüfung. Als wir draußen waren, umarmten wir uns vor lauter 
Freude.
Wir wußten nicht, was uns bevorstand.
Ich erinnere mich, fünf Jahre später, als die Prüfung zum Stimm-
bruch anstand, der mich ein knappes Jahr vom singgeistlichen 
Terror befreien sollte, an die Freude, die ich über diese Befrei-
ung empfand.

Darüber später, denn nun war ich endlich drin.
Allerdings erst probendes Mitglied des Chores. 
Kaum hatte sich die Kunde von Neuzugängen herumgesprochen, 
waren schon die Erst- bzw. Zweijährigen zur Stelle.
Weglehner, erster Sopran.
Sie, die in dieser Stimme schon erhebliche Erfahrung gemacht 
hatten, nebenbei bemerkt, nicht nur in dieser Stimme, denn in ei-
nem achtstimmigen Chor wird jeder nach seiner Verwendbar-
keit, sprich Stimmlage, eingesetzt, hofierten mich jetzt.
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Ich war sehr geschmeichelt. Nicht nur, weil ich die Prüfung ge-
schafft hatte und mich damit schon als vollwertiges Mitglied 
fühlte, sondern weil sie sich, offensichtlich in Kenntnis meiner 
besonderen Fähigkeiten, um mich bemühten.
Die Ernüchterung kam schon in der ersten Gesamtchorprobe, die 
am Abend selbigen Tages stattfand.
Ich wurde dem Schüler Kühn zugeteilt, das heißt, ich hatte mich 
neben ihn zu setzen und erlitt das, was er und alle anderen vor-
her genauso mitmachen mußten: Obwohl ich dem hochwertigen 
Chormaterial, von dessen Schwierigkeit ich keine Ahnung hatte, 
so hilflos gegenüberstand wie ein Nichtschwimmer, der ins kalte 
Wasser geworfen wird, verlangte Kühn, ich solle singen! 
Er unterstrich seine Forderung mit pausenlosen Kopfnüssen, will 
sagen, er sang kaum selbst, sondern hörte mich nur ab und 
knallte mir eine auf den Hinterkopf - leichte Schläge auf den 
Hinterkopf erhöhen das Denkvermögen - wenn ich seinen Vor-
stellungen von gesanglicher Qualität nicht entsprach, und das 
war lange Zeit so.
Der TEUFEL schritt nicht ein, denn diese Methode war ein Teil 
seiner Strategie: Er trat nach unten, die anderen traten weiter 
nach unten. Ich war der "Stift" vom Kühn und ertrug seine Nüs-
se, denn das nächste Ziel war der "Reisechor", für den man sich 
untertänigst zu qualifizieren hatte.
Die Chorproben fanden im Haffnerhaus statt, einem Provisori-
um, denn das Chorhaus, in welchem die Knabenstimmen unter
besonderer Obhut, getrennt von den Nicht-Chorschülern, immer 
wieder auf die sie von normalen Menschen unterscheidende 
Funktion Tag für Tag getrimmt werden sollten, war erst im Bau.
Im Haffnerhaus also war der Chorsaal, der mich von nun an um 
einiges mehr Freizeit bringen sollte als bisher.
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Es war ein eingeschoßiger Bau mit drei Räumen, dem gerade er-
wähnten Chorsaal und zwei weiteren, die für Instrumentalunter-
richt bzw. Übungsstunden zur Verfügung standen. Instrumental-
unterricht beschränkte sich in Windsbach lediglich auf Klavier, 
Orgel, Violine, etwas Cello.
Blasinstrumente schienen nicht zu existieren, eine sträfliche Un-
terlassung. Wir erlebten deshalb, und waren sehr gespannt da-
rauf, die für uns höchste Form eines Blasinstruments, die winzi-
ge Bachtrompete, sehr bewußt in der Arie Großer Herr und star-
ker König während der alljährlichen Aufführung des Weih-
nachtsoratoriums, Generalprobe in der St. Laurentiuskirche in 
Neuendettelsau, einem einzigartig geschmacklosen Bauwerk mit 
zwei Bleistiftstürmen, Stil vielleicht zu umschreiben mit neokle-
rikalem Nichtsdestotrotzmus, am 1. oder 2. Adventssonntag in 
St. Lorenz, der altehrwürdigen Bastion des fränkischen Prote-
stantismus, Nürnberg. Diese Kirche, die mich Schweiß und Trä-
nen kosten sollte, wage ich seit geraumer Zeit ab und an wieder 
zu besuchen. Doch eile ich den Geschehnissen schon wieder 
voraus!
Der Chorsaal im Haffnerhaus war sehr spärlich inventarisiert: 
die Bestuhlung für etwa 70 probende Knaben und heranwach-
sende Männer, Schränke zur Aufnahme des Notenmaterials, eine 
Tafel mit Notenlinien, und der alles beherrschende schwarze 
Flügel. Beide letztgenannten wurden unter der Hand des TEU-
FELS während der Wüllner-, aber auch der Einzelsingstunden 
für Knabenstimmen für uns immer wieder zu Werkzeugen des 
Schreckens: der Flügel, weil ER drauf einen Ton angab, von 
dem aus wir Intervalle zu bilden hatten, die Tafel, weil wir, von 
IHM dort schnell fixierte Tonfolgen, Leipziger und Dresdener 
Tradition entsprechend, aus dem Stegreif abzusingen hatten. 
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Wer das nicht schaffte, wurde unter günstigen Umständen mit 
einer wegwerfenden Handbewegung, unter widrigen mit einer 
zuschlagenden bedacht. Je nach SEINER Stimmungslage. 
Der Flügel allerdings hatte auch eine uns unterstützende Funkti-
on: Spielte ER mit, um unserem Singen das harmonielle Einfüh-
lungsvermögen mitzugeben, zweckgebunden, nicht aus didakti-
schen Gründen, konnten wir uns auf die absolute Gestimmtheit 
dieses Instruments einerseits und die auf SEIN Spiel, jetzt Ein-
zelheiten unserer Vocalität nicht so total analysierend, mitkon-
zentrierte Aktivität verlassen. Das heißt, wir konnten leicht ab-
schalten, niemals aber pennen, denn SEIN Adlerblick verließ 
sprunghaft, unvorhergesehen, die Klavierpartitur und beobachte-
te uns. 
Sprach ER dann das Kommando: A capella in den Saal, hieß es, 
sich aufzurichten aus der relativ bequemen Haltung, in die man 
sich trotz der spartanischen, kirchenbankähnlichen Sitzgarnitu-
ren hatte hineingleiten lassen. Für uns als Stifte war jenes Auf-
richten selbstverständlich mit einer Kopfnuß verbunden, weil die 
uns Beaufsichtigenden damit von ihrer eigenen Laschheit ablen-
ken mußten.
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Der Dienstplan - in Absprache mit dem Majorat - veränderte 
sich jetzt concrete für uns:

MO:   12.15 bis 13.00
         Einzelchorprobe für Sopran

          17.30 bis 18.330
          Chorprobe für Knabenstimmen

DI:   12.15 bis 13.00
        Einzelchorprobe für Alt

        17.30 bis 18.30
        Chorprobe für Gesamtchor

MI:  12.15 bis 13.00
        Chorprobe für Knabenstimmen

        17.30 bis 18.30
        Chorprobe für Gesamtchor

DO:  12.15 bis 13.00
         Wüllnerstunde für die Neuzugänge, um diese auf ihre 
         sängerische Tätigkeit zum Lobe Gottes auf des TEUFELS
         ureigenste Art und Weise vorzubereiten.

Hier muß ich abbrechen; der Dienstplan für die "Chorler" zog 
sich so durch die beiden folgenden Tage hindurch, modifiziert 
lediglich durch den Ablauf der Reisen, die ab Samstag mittag 
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stattfanden. Dies kommt später, denn jetzt war ich ja noch nicht 
im "Reisechor", dessen Zugehörigkeit ich all meinen Ehrgeiz 
widmete, denn zum Schluß des Schuljahres stand eine Kon-
zertreise in die Schweiz an. Für mich, der die Fahrt über eine 
Entfernung von 45 km vom Heimatort bis zum Internierungs-
haus und zurück schon kaum in sein dörflich geprägtes Hirn ein-
ordnen konnte, war dieses Ziel unvorstellbar, gigantisch!
Die Hürde war einzig und allein die Wüllnerstunde, Do 12.15 
bis 13.00. Wer dieses Martyrium zur Zufriedenheit des TEU-
FELS überstand, hatte eine Chance, obwohl unausgesprochen 
von IHM, denn Scheißhausparolen machten die Runde, daß, wer 
die Motette Der Geist hilft unsrer Schwachheit auf, ein im Ver-
gleich zu Jesu, meine Freude ein geradezu dilettantisches Mach-
werk des gleichen Komponisten, der als der größte Kupferer vor 
allem seiner eigenen Werke von der nicht klassisch bornierten 
Nachwelt enttarnt wurde, singen konnte, die Reise in die 
Schweiz mitzumachen.
Die Wüllnerstunde im Haffnerhaus begann eigentlich schon 
Montagmorgen. Heimlich übte ich Intervalle, nahm mir die Zeit, 
die Klavierübungsstunden, die hier rationiert waren, drei von 
einer Unterrichtsstunde zur anderen, nur 45 Minuten, während 
meine Mutter mich daheim täglich eine volle Stunde ans Instru-
ment befohlen hatte, zu nutzen, um übermäßige Quarten, kleine 
Septimen, Moll-Intervalle zu lernen. Ich gab mir dabei einen 
Ton auf dem Klavier vor, genauso wie ER, quer durch den Quin-
tenzirkel, dessen Bedeutung ich damals nur gefühlsmäßig erfaß-
te und sang den Tonabstand, den ich mir selbst befohlen hatte. 
Wenn ich mich unbeobachtet fühlte, schnappte ich mir eine So-
pranstimme vom Geist, der unserer Schwachheit aufhilft, und 
übte die Sechzehntel des Motivs in F-Dur; eigentlich nur den 
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Anfang, denn dieser war das Motiv, und ich hoffte darauf, daß 
man beim Vorsingen daran gemessen werden würde. Relativ gut 
präpariert ging ich also dann Do 12.15 bis 13.00 in die Wüllner-
stunde, die dennoch nie ihren Schrecken verlor, denn ER ver-
langte Unvorhergesehenes. Den Durchbruch zu seiner Gunst 
schaffte ich mit dem Lied Der Faulenz und der Lüderli, das er 
an die duldende Tafel schrieb. Blattsingen hieß das. Ich war als 
erster dran und sang es wie ein junger Gott. Wie lachte damals 
mein Herz, als ich, während ER schrieb, Note für Note erkannte! 
Note für Note, sukzessiv! Ich kannte dieses Lied, Frl. Bunk, 
meine Lehrerin in der 3. Klasse daheim, sang es oft mit uns als 
Kanon. Die Schwierigkeit für den vom Blatt Singenden bestand 
darin, das letzte Riff, so würde man heute sagen, also den 
Oktavsprung von oben nach unten, anschließend eine Quinte 
nach oben, eine Sechzehntelschleife, zwei mal zwei Achtel, jetzt 
sehr bedeutsam, eigentlich eine sehr einfache Figur, nämlich die 
Tonleiter von unten nach oben in Sechzehnteln, nur mit dem 
Vorzeichen Fis für G-Dur, Lüderlüderlüderlüderli! Gewonnen!
Denn Erstaunen war in SEINEM Blick zu erkennen. Ich ver-
suchte, mir nichts von meinem Beschiß anmerken zu lassen. Ein 
schlechtes Gewissen hatte ich schon, aber als nach dem Ende 
dieser Wüllnerstunde die Mitpräparanden auf mich zustürmten, 
jene Boxhaltung der erstmals so schmerzlichen Begegnung ein-
nahmen und mich bewunderten, fühlte ich mich. So sagte man 
damals: Du fühlst dich wohl! Wohl nicht im Sinn von sich kör-
perlich oder geistig wohl fühlen, sondern sich stark fühlen.

Ich kann heute nicht mehr sagen, ob in diesem Moment die 
Erkenntnis lag, daß man auch einen wohldurchdachten Apparat, 
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vielleicht gerade, weil er so wohldurchdacht  und in seinen 
Strukturen entsprechend versteinert ist, umgehen kann. Damals 
war es einfach Beschiß, eventuell sogar Betrug, habe ich mir im 
nachhinein oft überlegt. Vor der alles beherrschenden Kirche aus 
auf jeden Fall: Du sollst nicht, Du sollst nicht! Ich erspare mir an 
dieser Stelle weitere acht mal Du sollst nicht! Mosaische Geset-
ze, mit Sicherheit irgendwann einmal nicht von einem Hirn er-
sonnen, sondern im Lauf der Zeit von viel älteren Kulturen über-
nommen, dem jeweiligen Zeitgeist angepaßt, um ein einigerma-
ßen funktionierendes Miteinander zu ermöglichen.

In unserem Kulturkreis, dem glorreichen abendländischen, 
führten mosaische Gesetze, übernommen und weiterentwickelt, 
keinesfalls im Sinne des warnenden Wanderpredigers, hinge-
richtet aufgrund eifernder und geifernder, um ihre Privilegien 
fürchtender, den Speichel der römischen Besetzer leckender 
Landsleute desselben, personifiziert in Jesus von Nazareth, Sohn 
eines Zimmermanns, soweit man dem NEUEN TESTAMENT 
wenigstens ansatzhalber glauben kann, zum Sohn Gottes erklärt 
- welche Blasphemie, denn Gott ist Gott, und sonst niemand, vor 
allem kein Mensch, mag er auch noch so idealistische Vorstel-
lungen von einer gottgewollten Erneuerung der Menschheit ge-
habt haben -, zu seiner Rechten sitzend, richtend etc., im Namen 
dieses Mannes, später Christus genannt, zu den abscheulichsten 
Verbrechen, getarnt als Kreuzzüge gegen die Nachfolger des 
Propheten, der wenigstens ehrlich genug gewesen war, sich als 
Diener Allahs auszugeben und entsprechend abzuhausen, wo er 
konnte, oder im Zeichen der jesuitischen Inquisition im späten
Mittelalter bis hin zur Duldung des Hitlerfaschismus durch beide 



73

Konfessionen, welche sich wiederum aus rein machtpolitischen 
bzw. wirtschaftlichen Gründen dem aufstrebenden Bürgertum 
mit ungeahnten Möglichkeiten des Geldmachens, dem klerikalen 
und weltlichen Feudalismus, erklärt durch Luthers zunächst gut-
gemeinte Thesen, an den Kragen gehend, anschlossen, um sich 
in der Folge dieser Auseinandersetzungen blutigste Bürgerkriege 
zu liefern, zu den abscheulichsten Verbrechen der Menschheit 
also bis dato.

Zurück zu meinem Beschiß mit dem Faulenz und dem Lüderli. 
Schlechtes Gewissen war schon immer erzeugt worden durch 
den Begriff Sünde. Sünde empfand ich immer wieder, wenn ich 
spickte, also mir Wissen in Prüfungen besorgte, das nicht mei-
nem Wissensstand entsprach. Heute noch, dreißig Jahre später, 
predigt ein mir bekannter Geistlicher den ihm anempfohlenen 
Kindern: Gott haßt die Sünder!
Gott ist Gott. An seine Existenz, in welcher Form auch immer, 
taste ich mich seit geraumer Zeit wieder heran. Seine selbster-
nannten, im Schoße der mächtigen Institution Kirche agierenden 
Stellvertreter, die, ich muß dazusagen, nur eine Minderheit wa-
ren und heute auch noch sind, eine Minderheit allerdings, die 
mir konzentriert über meinen Lebensweg lief, am Stuhle Petri 
gerochen, Macht gespürt und dieses Bedürfnis durch ein Studi-
um der Gotteswissenschaften sanktioniert hatte, trieb mir mei-
nen Glauben später gehörig aus. Der sachlichen Vollständigkeit 
halber sei aber erwähnt, daß sie zu allen scheinheiligen Zeiten 
auch vom gnädigen Gott sprach.
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Ich war in der Gunst des TEUFELS und sah mich bereits zum 
Ende des Schuljahres in den Städten Zürich und Luzern, in 
Konzerten gefeiert. Die Möglichkeit zu solchen Träumen hatte 
mir der Atlas meines Studiersaalnachbarn linker Hand, Golinski, 
dessen handwerklich-subtile Fertigkeiten ich vor Weihnachten 
beim Basteln kunstvoller Sterne bewundert hatte, gegeben. Ich 
schwelgte! Aber die sich häufenden gelegentlichen Prüfungen 
des TEUFELS wurden immer schwieriger, und ich hatte nicht 
mehr jenen beglückenden Heimvorteil des Faulenz und des Lü-
derli, sondern mußte mein Können beweisen. Dem Selbstbe-
wußtsein folgte das Zittern, wenn ER den Saal betrat.
Die Ziele wurden nacheinander gesteckt. Weglehner, du kannst 
mal bei der nächsten Chorandacht mitsingen!
Die Chorandacht fand jeden Donnerstag im Rahmen der tägli -
chen Abendandacht statt, nur mit dem Unterschied, daß diese 
sich um einiges länger hinzog. Sie war wohl eine Art General-
probe für die bevorstehenden Wochenendreisen, denn ER trieb 
uns von vorneherein aus, diese Chorandachten auf die leichte 
Schulter zu nehmen. Klappte irgendwas nicht, nahm er sich die 
Freiheit, uns dort im Betsaal, das majoratliche Reglement miß-
achtend, bis zu einer Stunde stehen und singen zu lassen, nach 
einem wirklich nervenden Tag. Später ersann er dann die Mon-
tagmorgenandacht, weil ER mit dieser den trägen Geist des Wo-
chenendes, vergessend, daß wir fast jedes Wochenende, außer 
spärlichen Heimfahrtssonntagen, unter SEINER Fuchtel in ir-
gendwelchen Käffern oder Kleinstädten verbringen mußten, aus-
merzen wollte. ER selber war sich weder an den Donnerstag-
abendandachten noch an den Montagmorgenandachten gut ge-
nug. ER war sich eigentlich nie gut genug; ER strebte, erschuf 
einen in gut informierten Kreisen wirklich weltbekannten Kna-
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benchor, erreichte damit aber nur die Ohren und Gehirnwindun-
gen einer elitären Minderheit, weil ER selbstvermessen in Jo-
hann Sebastian Bach seine eigene Inkarnation erlebte. Dieser 
Tor! Durch seine asketische musikalische Beschränktheit blieb 
IHM, der die Genialität gehabt hätte, mit ein bißchen mehr Wa-
gemut die zwölf Töne der Tonleiter und alles damit Zusammen-
hängende hinter sich zu lassen, Neues zu schaffen, als Dirigent 
ein europäischer Bernstein zu werden, nur die Provinzialität sei-
ner selbstgewählten fränkischen zweiten Heimat. Einmal ließ 
ER, andere werden sich auch erinnern, SEINEM Übermut über 
einen Kritiker, der es gewagt hatte, IHN und sein Werk leicht 
anzukratzen, in herrlicher Selbstüberzeugung vollen Lauf: Hecht 
im Karpfenteich! Wir konnten dem nicht so sehr folgen, denn, 
wer war der Hecht, wer oder was war der Karpfenteich?
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Das Chorhaus nahm Form an. Die Maurer beeilten sich. Die 
Grundsteinlegung im Herbst, als eine Kupferplombe unter An-
teilnahme der gesamten nahen und fernen Geistlichkeit und an-
derer Honoratioren theatralisch eingemauert worden war, hatte 
mein Herz mit fortschreitendem Blick in die nähere Zukunft 
ereilt: Werde ich zum neuen Schuljahr dorthin einberufen wer-
den? Werde ich endlich Chorschüler werden, Mitglied des Rei-
sechores? Werde ich, Willi Weglehner, einer der ersten Bewoh-
ner dieses neuen Hauses werden?
Eine Sonderform architektonischer Leistung entstand damals. 
Die Seufzerbrücke. Diesen Begriff verband ich mit dem Leiden 
Jesu. Die Seufzerbrücke war die kongeniale Verbindung des 
Studienheimes, in welchem der TEUFEL mit seiner harmlosen 
Familie eine großzügige Wohnung unterhielt, jederzeit bereit, 
dem Treiben der heranwachsenden, in Einzelzimmern lebenden 
Zöglinge, ob Chor oder nicht, Einhalt zu gebieten, mit dem neu-
erbauten Chorhaus. Sie hatte einen geometrischen, keinesfalls 
aber venezianischen Bogen unterhalb, und ein gerades fränki-
sches, mit roten Dachziegeln bieder versehenes Dächlein da-
rüber. Welcher Architekt sich das ausgedacht hatte? Wir erkann-
ten bald, daß der TEUFEL über diese Brücke gesprungen kam, 
um uns das Seufzen beizubringen. Der arme Architekt konnte ja 
nichts dafür.

Eine neue Wüllner-Prüfung, ich weiß nicht mehr die wievielte 
inzwischen, stand an. Abgesehen von dem obligatorischen Zit-
tern der Knie, hervorgerufen durch die Gestalt des TEUFELS, 
wenn ER mit lautem Knall die Tür des Chorsaales aufriß und 
nach kurzer, aber intensiver Betrachtung der dort zu Prüfenden 
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ebenso vehement wieder zuwarf, empfand ich eine weitergehen-
de Unsicherheit, was auf uns zukommen würde. Parolen hatten 
wieder etwas vor der Schweiz-Reise angedeutet. Prüfung. Prü-
fung bedeutete aber auch inzwischen Konfrontation für 
diejeinigen, die nicht so geeignet waren, mit seinen riesigen 
Händen. Ich erschauerte jedesmal, wenn er zuschlug, denn er 
schlug furchtbar zu. Wie aus heiterm Himmel sprang er auf, traf 
gezielt, so daß der Geschlagene die Abfolge der Schläge gar 
nicht mehr wahrnehmen konnte, denn es riß ihm den Kopf von 
links nach rechts und umgekehrt. Davon wird noch die Rede 
sein.
Die jetzige Wüllner-Prüfung betraf lediglich die Auswahl für die 
Neuzugänge, die bei der Einsegnung des inzwischen fertigge-
stellten Chorhauses mitwirken sollten. Ich war dabei. Meine Eu-
phorie teilte ich sogleich meiner guten Mutter mit, die nicht nur 
eine kurze Hose für den beginnenden Sommer, sondern auch ei-
nen kompletten Konzertanzug für alle Fälle schneiderte.
Das Zeremoniell der Schlüsselübergabe, verbunden mit Reden, 
die ich nicht verstand, weil nichts gesagt wurde, nicht, daß 
Schweigen herrschte, denn sie redeten alle, sondern daß zu sol-
chen Anlässen viele Vieles und alle Gleiches redeten, gipfelte 
für mich in meinen Sing- oder Nichtsingkünsten zur fröhlichen 
Einweihung im Dabeisein. Denn Dabeisein ist alles. Kühn konn-
te zu dieser Gelegenheit auch nicht wirksam werden, nicht ein-
mal eine winzige Nuß anbringen, denn es wurde fotografiert. Ein 
Foto existiert: Alle Beteiligten blicken bodenwärts. Harmonie 
im humanistischen Geist; ein denkwürdiger Augenblick mußte, 
die Situation würdigend, das Ganze überdenkend, würdigden-
kend oder denkwürdigend, später zu ähnlichen Anlässen denk-
würgend, mit Ehrfurcht verbunden sein!
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Es war Sommer geworden. Viel Routine hatte sich inzwischen 
breitgemacht. Der Geist hilft trat vorübergehend in den Hinter-
grund, denn wir wurden systematisch für die Aufnahmeprüfung 
in das Humanistische Gymnasium vorbereitet, ohne die nichts 
ging. Das heißt nicht, daß die Chorproben vernachlässigt wur-
den. Im Gegenteil. Jetzt wurde es wirklich ernst, soweit ich das 
damals überblicken konnte. Dr. Dreschflegel ergänzte sich im 
Terror mit dem TEUFEL: Hausaufgaben, Chorproben, Hausauf-
gaben, Übungen, schulisch wie chorisch.
Die Nicht-Chorler gingen zum Baden in das während der Kraft-
durch-Freude-Bewegung, arbeitsdienstmäßig unterstützt, ausge-
buddelte Waldstrandbad. Dieses entpuppte sich als eklige Klo-
ake ständig stehenden Wassers, Herberge von undefinierbaren 
Fischen und laichenden Kröten. Ab und zu durften wir Chorler 
auch hin, und ich stellte den konkreten Vergleich an zu unserem 
Schwimmbad zuhaus, erstens herrlich gelegen am Mittelhang ei-
nes abrupt ansteigenden, sich nach oben hin scharf verengenden 
Tales, Flurname Berg und Tal, mundartlich Bergerstoll, zweitens 
gesund gespeist von einer sehr ergiebigen Quelle gleichen Na-
mens, die dem betonierten und blaugefärbten Becken ständig fri-
sches, wenn auch sehr kaltes Wasser zuführte.
Mein Vater hatte als Bürgermeister, damals schon das anste-
hende Freizeitbedürfnis der Nachkriegszeit erkennend, wenn-
gleich er sich auch gegen bigotte Prüderie, die im Schwimmen 
eine geile Zurschaustellung weiblicher Körperformen und deren 
Sucht nach Betrachtung sah, zu wehren hatte, dieses Schwimm-
bad konzipiert und seinen Bau durchgesetzt. Ich sah es, verglei-
chend, einfach ästhetischer gegenüber dem Waldstrandpfuhl, ob-
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wohl dieser weitaus großzügiger angelegt war, über einen fünf-
Meter-Turm und eine für meine Verhältnisse exzellente Rutsch-
bahn verfügte.
Wenn wir Chorler die Gelegenheit erhielten, uns dort zu erfri-
schen, mußten wir uns in der abendlichen Chorprobe der per-
manenten Drohung stellen, wir dürften nicht mehr, wenn wir da-
nach weiterhin so träge seien.

Zwei Schülerpersönlichkeiten muß ich unbedingt noch erwäh-
nen, weil ich sie uneingeschränkt bewunderte. Sogar versuchte, 
ihr Verhalten zu imitieren. Bodo R., Sohn eines Arztes aus Tro-
chtelfingen, dessen Bruder Rüdiger schon die zweite Gymnasial-
klasse besuchte und seinen Vater nicht verleugnen konnte, weil 
er von ihm die Nase, ein herrlich geformtes Prachtinstrument, 
das zu immer neuen Witzen anregte und ihm den Spitznamen 
Zinggo einbrachte, übernommen hatte, während Bodo, Abbild 
seiner Mutter, einfach schön war und deshalb neidvoll von mir 
betrachtet wurde, war irgendwann zwischendurch in unsere 
Klasse gekommen. Er hatte den Vorteil des Neuen. Wir fielen 
eigentlich alle auf ihn herein. Ich schaffte es, ihn als Freund zu 
gewinnen. Wenigstens bis zum Ende der ersten Woche der Som-
merferien. Aber soweit sind wir noch nicht.

Der andere Schüler war Michael Schanze. Ein Jahr älter als ich, 
gleichzeitig, aber dem Gymnasium schon vorpräpariert, war er 
in das Internierungshaus eingeliefert worden. Er kam aus Tut-
zing, Starnberger See, und verkörperte damals schon nicht nur 
durch den tragischen Tod seines testfahrenden Vaters und seiner 
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mondänen Mutter, Weltklassefrau, sondern durch sich selbst und 
sein sicheres Auftreten, Münchener Flair. Michael zog uns alle 
in seinen Bann. Dabei schadete es ihm nicht, daß er, nach dem 
Ergebnis der ersten Lateinextemporale von einem Mitschüler be-
fragt: Schanze, was hast in der Ex? spontan und lachend Sechs 
reimte. Michael wies mich in das Geheimnis des swingenden 
Klavierspieles ein. Das Nähzimmer im Haupthaus wurde als 
Klavierübungsraum mitverwendet. War dort näh- oder übungs-
frei, fesselte er uns durch In the mood. Dieses Stück kannte ich 
zwar inzwischen schon, denn selbst die Allmacht bachklerikaler 
Tradition konnte ein Vordringen amerikanischer Musik nicht 
verhindern; Michael aber spielte es anders: die Baßbegleitung 
der linken Hand akzentuierte er, indem er, z. B. in C-Dur, die 
Achtelbewegung c-e-g-a-b und zurück durch Hinzunehmen der 
Oktave um jeweils ein Sechzehntel, durch Punktierung um ihren 
eigenen Halbwert verlängernd, ergänzte. Das war swingende Be-
wegung, der wir mit offenen Mäulern zuhörten. Im Mittelteil 
dieses Stückes hörte ich zum ersten Male, konnte sie aber lange 
Zeit nicht nachvollziehen, Jazzakkorde wie C 6, Fis D 7, die 
durch Vorziehen um ein Sechzehntel dem Punkt eins des Vier-
taktes den unverwechselbaren Boogie-Charakter gaben. Ich bin 
überzeugt, daß mich dieses Spiel, an dem ich vierhändig nach 
kurzer Zeit der Einstimmung teilnehmen durfte, entscheidend in 
meinem Verhältnis zur Musik geprägt hat und enge Choral- und 
Motettenmauern überspringen ließ.
Leider war Michael nicht lange da. Er war oft heiser und er-
schien auch sonst dem TEUFEL und seinem Handlanger, dem 
Stimmbildner Georg J., einem schwammigen Tenor, der bei 
Oratorien und Passionen die Evangelistenrolle zugeschrieben 
bekommen hatte, nicht sonderlich geeignet, vielleicht, weil er 
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einen zu modernen Einfluß auf uns ausübte. Den Herrschenden 
entging nichts!

Der vorläufige Höhepunkt meiner kurzen chorischen Karriere 
bisher war die Aufführung des "Magnifikat" in St. Lorenz, Nürn-
berg. Das Magnifikat ist ein relativ einfaches Werk, vor allem 
für den Chor, so daß wir Neuzugänge mitwirken durften. Ich 
lernte bei dieser Gelegenheit erstmalig die nervöse Stimmung 
vor einer solchen Aufführung kennen: Längerfristig die Proben 
dafür, ganz kurzfristig aber die quirlige Hektik, die ein solches 
Ereignis umgab.
Scheinbar, denn ein Jahr später war solches schon zur häßlichen 
Routine geworden.
Schwester Lilly ließ diese Hektik darin gipfeln, daß sie die 
Chorkleidung, in diesem Fall wiederum kurze schwarze Hose, 
wießes Hemd, schwarze Kniestrümpfe und schwarze Halbschu-
he, genau überprüfte. Schwerpunkt dieser hochnotpeinlichen 
Überprüfung war der Auslegekragen des weißen Hemdes. An 
ihm konnte sie durch die mehr oder weniger ausgeprägte Verfär-
bung erstens die Gründlichkeit der Halswaschung, zweitens die 
Reife der Einstellung des Hemdbesitzers zur hauseigenen Wä-
scherei feststellen. Am schlimmsten aber war es für ihn, wenn er 
sein Hemd nach der Beendigung einer vorhergehenden chori-
schen Tätigkeit achtlos in den Spind geworfen, in den folgenden 
Tagen andere Kleidungsstücke darüberhingeunordnet, das Hemd 
dabei vollkommen vergessen hatte und es dann bei Bedarf wie-
der aus dem Haufen hervorzog, jetzt völlig zerknittert und viel-
leicht sogar mit schwarzem Kragen! Wehe! Wehe! kreischte 
Lilly und schwang ihren Handbesen. Jede Aufregung darüber 
war im Grunde genommen aber unsinnig, denn der Chorschüler 
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mußte zwei Hemden haben, damit der Faktor Sauberkeit nicht 
von vorneherein das Zustandekommen eines Konzertes über-
haupt in Frage stellte. Der TEUFEL war selbstverständlich auch 
in dieser Beziehung immer bestens informiert und strafte dop-
pelt. Wie, muß ich wohl nicht mehr besonders herausstellen.
Ich hatte vier Hemden, erstens, weil ich zuhause waschen ließ, 
zweitens, weil mein jetzt schon nicht mehr ganz unbeholfener 
junger Geist meiner Mutter mitgeteilt hatte, wir müßten minde-
stens vier haben.
Gespannt warteten wir also auf die Abfahrt in die Metropole. 
Der Bus kam, und die Hackordnung zeigte sich in ihrer Höchst-
form: Weg da!, fuhr mich einer an, den ich noch nicht so gut 
kannte und auf dessen Platz ich mich offensichtlich gesetzt hat-
te. Es galt das unumstößliche Gesetz des Stammplatzes im Au-
tobus. Jeder der Etablierten hatte seinen, und daran wurde nicht 
gerüttelt. Notfalls wurde man mit bracchialer Gewalt entfernt. 
Die Männerstimmen saßen hinten, hatten sich aber selbst dort 
die Sitzplätze altersgemäß privilegisiert. Vorne gab es eigentlich 
nur zwei wirklich gute Plätze. Es waren die über den Vorderrä-
dern, die einen etwas überhöhten Ausblick sicherstellten. Da-
nach kamen die Fensterplätze. Wir, die Stiften, mußten mit den 
Notsitzen des Mittelganges vorlieb nehmen. Die Fahrt begann, 
und spätestens nach 20 Kilometern kotzten die ersten, Resultat 
jener schon erwähnten Kotzwurst, die es zu Mittag gegeben hat-
te.
Auch mir wurde speiübel - ich habe heute noch den typischen 
Geruch jener Busse in der Nase, - aber ich schaffte es unter Auf-
bietung aller meiner Kräfte, mich nicht zu übergeben, wenn-
gleich ich dann auch nach Ankunft vor St. Lorenz mit zitternden 
Knien, Schweiß auf der Stirn und Oberlippe, mit leichenblassem 
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Gesicht den Bus verließ und apathisch mich den anderen an-
schloß, die nun in die Kirche strömten, deren Kühle mich so-
gleich wohltuend umfing und den schwülen Junitag bald verges-
sen ließ.
Das Konzert, mit Symphonieorchester, Pauken und Trompeten, 
verklärt durch die berauschende Akustik dieser gotischen Kir-
che, hinterließ in mir einen einzigartigen Eindruck.
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Der Tag der Aufnahmeprüfung für das Gymnasium rückte be-
drohlich näher. Einen Vortest hatten wir schon absolviert, er war 
für mich überdurchschnittlich gut ausgefallen, ich hätte mir 
deshalb eigentlich deine allzu großen Sorgen zu machen brau-
chen. Und dennoch betrat ich mit sehr gemischten Gefühlen zum 
ersten Prüfungstag - es waren drei - den Zeichensaal des Gymna-
siums, der groß genug war, daß jeder Prüfling einen Tisch für 
sich hatte. Spicken hatten wir inzwischen nämlich auch schon 
gelernt. Der Prüfungsleiter stellte sich vor: Grüß Gott Kinder, 
ich heiße Hörauf, aber jetzt fangen wir an! Er hieß tatsächlich 
Hörauf, war Mathematiker und sollte mich während der folgen-
den neun Jahre in dieser Funktion manche Nerven kosten, 
schaffte es aber momentan, mit dieser einführenden Vorstellung, 
durch die er seinen eigenen Namen zum Witz machte, die Si-
tuation zu entkrampfen.
Die Prüfungen waren nicht allzu schwer, ich erhielt die Ge-
samtnote "Gut" und stellte mich gedanklich schon auf die Som-
merferien ein.
Wenn da nicht der Schatten der Schweizreise gewesen wäre, 
hätte ich die noch verbleibenden drei Wochen bis dahin wohl so 
unbeschwert wie nie zuvor genießen können. Mit der erfolgrei-
chen Aufnahmeprüfung waren wir dem Zugriff des Dr. Dresch-
flegel weitgehend entzogen, und auch sonst wurde nicht mehr 
viel getan. Ein Zustand, der sich später jeweils zum Ende des 
Schuljahres immer wiederholte: Entspannung, Sommer, Aus-
blick auf herrliche, fast sieben Wochen dauernde Ferien.
Die Schweiz-Entscheidung fiel kurz danach: Negativ! Ich hatte 
also noch nicht die Qualifikation zum Reisechor, der wirklich 
große Reisen machte, erworben. Wut anfangs, dann Enttäu-
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schung, schließlich Neid auf die, die frohen Mutes mit Sack und 
Pack eine Woche vor Schulschluß den Bus bestiegen, machte 
sich in mir breit. Verbissen sah ich ihnen nach, als sie den Ka-
stenberg hinunterrollten, dann links abbogen in Richtung Auto-
bahn. Neun Jahre später, als ich mir während der Osterferien ein 
Bein gebrochen hatte und deshalb für sechs Wochen an keiner 
Chorfahrt teilnehmen konnte, stand ich jedesmal an der gleichen 
Stelle, bedachte meine mitreisenden Klassenkameraden mit 
schadenfreudig-wohlmeinenden Sprüchen, während sie einstie-
gen, rieb mir in diebischer Freude die Hände, machte das Vic-
toryzeichen und beugte rhythmisch meinen Oberkörper wie ein 
orthodoxer Jude vor der Klagemauer Jerusalems, als der Bus ab-
fuhr. Sie zeigten mir die geballte Faust, und ich lachte!
Jetzt, im Juli 1958, war der Bus meinen Augen entschwunden, 
und ich tröstete mich eigentlich ganz schnell damit, daß in ihm 
bald das große Kotzen beginnen würde.

Endlich Abreisetag. Abreise in die Sommerferien! Ich steckte 
den ganzen Vormittag schon mit Bodo zusammen, denn wir hat-
ten ausgemacht und durch unsere Eltern absegnen lassen, daß er 
eine Woche bei uns in Thalmässing verbringen sollte. Vater und 
Mutter kamen, diesmal mit einem VW-Bus mit der Aufschrift 
LEDERER BRÄU NÜRNBERG, einem Dienstfahrzeug, das 
meinem Vater als Brauereidepotverwalter anstelle des DKW-
Kastenwagens inzwischen bewilligt worden war. Mutter räumte 
alles ein, was ich hatte, sogar mein Federbett, und ich argwöhnte 
einen Augenblick, ob ich damit aus dem Internierungshaus abge-
zogen werden sollte, ein Gedanke, der mich ebenso blitzartig 
wie gespalten überfiel, weil ich in diesem Moment nicht wußte, 
was mir wichtiger war: Die Geborgenheit der Heimat oder die 
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beginnende Karriere.

Der Trubel der Abreise schickte diese kurzen Gedanken ebenso 
schnell in den Wind, wie sie entstanden waren. Wir fuhren 
hinaus aus dem Hof des kastenartigen Gebäudes, keinen Blick 
zurücklassend. Bodo und ich stellten uns vor, was wir während 
dieser Woche alles unternehmen wollten. Ich malte ihm den 
Landeck, diesen unvergleichlichen Bergrücken, der so viele Ge-
heimnisse barg, auf dem man so viel erleben konnte, wenn  man 
die Phantasie dazu hatte, in allerschönsten Worten und Farben. 
Erst allmählich wurde mir bewußt:
DAS ERSTE JAHR IST VORÜBER!

Es war noch nicht ganz vorüber. Bodo schlug sich gleich zu den 
Freunden - ich mußte das damals sehr deutlich erkennen, denn 
sie isolierten mich sofort, als er auftrat - ließ mich nicht nur 
links liegen, sondern intrigierte, wo er nur konnte, gegen mich. 
Ein Normalverhalten eines Kindes im Prinzip, aber dennoch 
sehr differenziert. Ich hatte auf seine Freundschaft gebaut, war 
stolz darauf gewesen, sein Freund geworden zu sein, wollte mit 
seiner Person unseren heimatlichen Freundeskreis erweitern und 
empfand sein Verhalten schließlich als den ersten, mein Vertrau-
en und meinen guten Willen schamlos mißbrauchenden Verrat.
Froh war ich, von Herzen froh, als ihn seine Eltern abholten, 
denn ich glaubte, damit sei das einstige Verhältnis zu meinen 
Freunden wiederhergestellt. Es blieb während der nächsten Wo-
chen mal auf, mal ab, im Grunde reserviert.
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Das neue und damit erste gymnasiale Schuljahr begann mit 
zweifach neuer Hoffnung. Die erste hatte sich während der zu-
rückliegenden Sommerferien in der Gestalt des Vikars St. Auf-
gebaut, der in Thalmässing vorübergehend wirkte, auf mich auf-
merksam gemacht worden war und im September nach Winds-
bach versetzt wurde. Ich sah daher in ihm einen großen Bruder, 
von dem ich mir konkrete Hilfe gegen Dr. Dreschflegel in erster 
Linie, allgemein aber gegen alle anderen auch versprach. Ich 
konnte damals ja nicht wissen, daß er, unbeschadet, den Teil der 
Ausbildung, die ich so unendlich weitgehend noch vor mir, er 
um etliche Jahre schon hinter sich hatte, auf seiner Stufe eigent-
lich auch nichts weiter war als ein Stift, der zwar uns, sonst aber
niemandem etwas zu sagen hatte. Diese Zusammenhänge waren 
mir also fremd, aber ich merkte bald, daß er mich zwar bemerkte 
und mir manches wohlwollende Lächeln zuteil werden ließ, an-
sonsten aber der Person des Willi Weglehner, Wäschenummer 
44, keine Aufmerksamkeit schenkte und auch nicht schenken 
konnte.Als Vikar war er nämlich in der Vorgesetztenhierarchie 
zunächst für die im Studienheim lebenden Schüler der Oberstufe 
zuständig, hatte sie dadurch zu kontrollieren wie jeder Vikar, der 
nach ihm kam, konnte ihnen aber keine weitere pädagogische 
Hil fe mehr zuteil werden lassen, erstens, weil sie bereits fertig 
waren, zweitens, weil sie, wie wir später auch, ihn einfach ab-
lehnten, bis auf einige Hündlinge natürlich, die sich jeder Obrig-
keit anbuckelten.
Die zweite Hoffnung war das Chorhaus. Kurzfristig hatte der 
TEUFEL bestimmt, wer an der Erstbelegung teilnehmen sollte. 
Ich war dabei. Ich vergaß deshalb ganz schnell die Gedanken an 
Sack-und-Pack-Auszug zu Beginn der Sommerferien, fabrizierte 
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mir stattdessen eine neue Erklärung, die mit Sicherheit stimmte: 
Deswegen also hatte Mutti alles eingepackt; sogar das Federbett, 
das nun in einem neuen Schlafsaal, um die Hälfte kleiner als im 
Kasten, sechs Mann hoch belegt jeden Morgen neu aufgeschüt-
telt und kunstvoll gebaut werden mußte. Alles war neu, roch neu 
vor allem. Wir waren uns einig: Wir waren die jungen, die neuen 
Herren dieses Hauses, die in neuen Betten liegen, an neuen Pul-
ten sitzen, über neues Linoleum springen, in neue Scheißhäußer 
scheißen durften.
Es war schon großartig, zunächst.
Die Neueuphorie wurde bald gedämpft durch den speziell für die 
Chorschüler in das Ghetto des Internierungshauses berufenen 
Präfekten Th., Praefectus Regensburgensis, sofort Tieri genannt. 
Er war zwar nicht, wirkte aber trotzdem fruchtbar alt, einerseits 
durch die Anzüge, die er trug, drei hatte er, wenn ich mich recht 
erinnere, die sich durch ihre blassen Farbtöne kaum voneinander 
abhoben, so daß wir uns immer fragten, welchen der drei er nun 
eigentlich trug, andererseits durch sein Hinkebein - wir ahmten 
seinen Gang natürlich sofort nach - durch sein Hinkebein also, 
eine Behinderung, mit der er umzugehen gelernt hatte und uns 
deshalb bei so mancher Schandtat erwischte, weil wir ihm seine 
Behendigkeit nicht zugetraut hatten.
Mich verblüffte damals vor allem, daß Tieri vorher bei den Re-
gensburger Domspatzen gewesen war. Es ging mir lange Zeit 
nicht ein, denn das war zwar eine vergleichbare Horrororganisa-
tion, aber katholisch. Und Tieri war evangelisch, so wie ich. 
Ich muß an dieser Stelle einschieben, daß mein Unverständnis 
für solche Gegebenheiten durch die kategorisch antipapistische 
Einstellung meines guten Vaters bedingt war: Unsere Vorfahren 
stammten aus Oberösterreich, waren im Verlauf der Unbilden 
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des Dreißigjährigen Krieges und seiner Folgen aus dem Ländlein 
ob der Enns wegen ihrer protestantischen Glaubenshaltung nach 
dem Motto: "Bauer, entweder du wirst wieder katholisch, oder 
du hängst, oder du gehst", in das total entvölkerte bayrische 
Land des Markgrafen von Ansbach aus- und eingewandert, hat-
ten sich hier niedergelassen und eine sowohl starkbäuerliche als 
auch hartprotestantische, über drei Jahrhunderte neu erstarkte 
und weitverzweigte Existenz geschaffen.
Vater war dieser unnachgiebigen grundsätzlich protestantischen 
Grundeinstellung verhaftet, wenngleich er immer zu unterschei-
den wußte zwischen dogmatischen Papisten und denen, die in 
diese Konfession hineingeboren wurden. Wie anders hätte er 
sonst mit den aus dem Sudetengau, scherzhaft Sudetengaunern 
genannten Flüchtlingen, die nach dem Zweiten Weltkrieg nach 
Thalmässing kamen, als Bürgermeister so relativ unkompliziert 
und richtig freundschaftlich umgehen können. Denn die waren 
katholisch.
Er ließ auch nie ein Hehl daran, daß ihm die neue Liturgie, die 
zeitweise im Rundfunk in Form von Antiphone und Psalm, vor-
getragen durch den WINDSBACHER KNABENCHOR aus 
Sankt Lorenz, Nürnberg, gesendet wurde, nicht paßte.
Mir war das kein Problem zwar damals, denn ich hatte zu sin-
gen, ich verstand aber später, daß es ihm schon weh tat, seinen 
singbegabten Knaben über den Äther quasi-katholische Liturgie 
mitwiedergeben zu hören, welche aufgrund der beginnenden An-
näherung der zerstrittenen Konfessionen zunächst nur von der 
evangelischen übernommen worden war.
Aber zurück zu Tieri, dem Domspatzen. Welch lächerlicher Na-
me, dachten wir damals, dem Konkurrenzdenken unter gleich-
wertigen Chören schon völlig anverpflichtet.
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Mit Tieri, den wir unbeobachtet manchmal mit dem Lied "Tiri-
tomba" besangen, hatten wir trotzdem einen relativ guten Fang 
gemacht. Von ihm gab es zwar auch körperliche Züchtigung; sie 
erschöpfte sich aber immer nur in einer Maulschell´n, die er steil 
von oben nach unten über das Gesicht zog. Sie brannte zwar, die 
betroffene Wange errötete kurzfristig, aber damit war die zu 
strafende Angelegenheit vorerst erledigt. Man mußte also nicht 
mit nachfolgendem Terror rechnen. Manchmal schon, wenn er 
vom TEUFEL investigierende Aufträge bekommen hatte, die ihn 
selbst unter Druck setzten. In der Regel aber schlug er zwar 
pfiffig, doch nicht zu schwer.
Tieri war nur für uns zuständig. Er war den anderen Präfekten 
nur in einer Form untergeordnet: Das Chorhaus hatte keinen ei-
genen Speisesaal. Wir mußten daher zur Atzung in den Kasten. 
Und da hatten andere das Sagen. Präfekt Dr. D. zum Beispiel, 
der es einmal zu weit trieb: D. war ein Zwerg, mußte deshalb 
viel durch sein Auftreten kompensieren. Einmal versuchte er, 
den Schüler Heubeck, vierte Klasse Gymnasium, durch Prügel 
gefügig zu machen. Heubeck war aber damals schon runde zwei 
Köpfe größer als Dr. D., nahm jenen ganz einfach in den 
Schwitzkasten wie bei einer büblichen Rauferei und drückte ihm 
spielerisch derart die Luft ab, daß D., der Winzling, schlimm 
violett wurde und beinahe gestorben wäre. Er erholte sich aber 
bald, und Heubeck flog.
Ich bin sicher, daß Tieri unter dieser Zweitrangigkeit litt. Vor al-
lem, wenn vom Speisesaalpräfekten das Kommando kam: Chor-
schweine,Silentium! 
Das hieß, die anderen, die Nichtchorler, durften während des Es-
sens weiterreden, während wir, die wir vorher nur zu singen ge-
habt hatten, also sowieso keine Silbe reden durften, abgesehen 
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von der offensichtlichen Diskriminierung, nun wieder das Maul 
zu halten hatten. 
Es wurde auch behauptet, daß Tieri einmal von einem älteren 
Schüler, der dort selbst lüstern lange Zeit ausgeharrt hatte, ohne 
sich dann schließlich selbst hineinzuwagen , beobachtet worden 
war, als er aus dem Puff, Nürnberg, Frauentormauer soundso-
viel, mit tief in das Gesicht hineingezogenem Hut und Trench-
coat verkleidet, herauskam. Wir lachten und verstanden ihn, ob-
wohl diese Story mit Sicherheit erfunden war.

Das Latinum, groß, kam mit dem Gymnasium. Gleichzeitig wur-
de Singet dem Herrn einstudiert, eine Gleichzeitigkeit, die 
schwer zu trennen und daher auch schwer zu beschreiben ist. Ich 
will es trotzdem versuchen. Beginnen wir mit Latein.
Vorauszuschicken ist, daß Latein heute noch für mich eine Spra-
che ist, die zwar in der Form, in der wir ihr begegnen mußten, 
sehr lästig, weil schwer zu lernen war, aber für alle Zeiten sich 
als unheimlich hilfreich entpuppte zum biederen Verstehen der 
meisten Fremdwörter unserer Zeit. Nebenbei bemerkt kann ich 
in den Vorfrühlingsmonaten, wenn mir das Herz nach Italien 
steht und deshalb sich so heimlich manchmal aus dem Körper, 
der es als Pumpe braucht, davonstehlen will, auf Lingua Latina 
zurückgreifen und mich beim Lernen der italienischen Sprache 
relativ leicht tun. Auf die Bedeutung dieser Sprache für unser 
Kulturerleben müßte an anderer Stelle bestimmt viel differen-
zierter eingegangen werden.
Am Anfang stand das Wort Agricola: Der Bauer. Ich muß in 
jedem Fall für alle, die Latein nicht gelernt haben, die Bedeu-
tung des jeweiligen Wortes mithereingeben. Agricola bonus: der 
gute Bauer; ich mußte also lernen, daß ein Substantiv der A-
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Deklination - die Endung a ist weiblich - durchaus mit einem 
Adjektiv der O-Deklination in sprachlicher Verbindung auftre-
ten kann. Dies wurde getrichtert und gebüffelt. Die Größeren, 
Long natürlich, wußten schon etwas mehr, z.B. Agricola frigi-
dus: Der kalte Bauer. Ich hätte damals die Bedeutung dieses ge-
flügelten Wortes gern gekannt, aber sie lachten nur, obwohl sie 
sicherlich auch nicht genau wußten, um was es sich vulgär-
sprachlich dabei handelte. 
Puellae cantant: Die Mädchen singen; oder Puellae saltant: Die 
Mädchen tanzen. 
So sehr ich damals auch wirklich verbissen lernte, kehrten meine 
Gedanken wieder nach Hause zurück. Zu Marianne, meiner er-
sten wirklichen Liebe. Ich schrieb nun auf mein Löschblatt: 
Puella cantat: Das Mädchen singt, bzw. ganz verstohlen auf ein 
Schmierblatt: Marianne cantat: Marianne singt. Natürlich über 
sich und mich. 
Lingua Latina, wörtlich übersetzt die lateinische Zunge, war eine 
Sprache, die zwar tot, weil nicht gesprochen, aber sehr lebendig 
war, weil sie uns die Gesetzmäßigkeiten von Grammatik und 
Syntax in einer einmaligen Weise beizubringen versprach.
Lebendig war diese Sprache für mich im Vergleich mit dem ver-
haßten Fach Mathematik; Mathe lernte ich nie, weil es für mich 
ganz einfach wirklich tot war. 
Es ging ja noch an, unter dem Mathematiklehrer Zello Kaffeemi-
schungen in Textaufgaben zu berechnen, obwohl ich mir auch 
damals schon die Frage stellte, ob ich diese Schule wohl be-
suchte, um vielleicht mal Kaffeemischungsberechner werden zu 
müssen. Auch Geometrie mit Winkelberechungen ließ ich mir 
eingehen. Als aber in der Vierten Algebra mit Aquadratplusbe-
quadratgleichcequadrat und ähnliches mehr meinen der Sprache 
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schlechthin einfach mehr zugewandten Kopf wie Felsbrocken 
trafen, blockte ich und weigerte mich konsequent, da mitzuma-
chen. Deshalb schaffte ich auch später nur cum acho crachoque 
das Mathematikabitur.
Damit sind wir wieder bei Latein, dem Großen. Anfangs schrieb 
ich in Schulaufgaben wie Exen nur Einser.
Kurzum: Erfolg stellte sich ein.
Auch bei Singet dem Herrn, achtstimmige Motette von Johann 
Sebastian Kupferer, dessen andere Brüder, Vorfahren und Nach-
kommen mit bürgerlichem Familiennamen Bach geheißen hat-
ten. Diese Motette hatte eine Länge von etwa zwölf Minuten, die 
gnadenlos durchzustehen und dabei sehr schwierig zu singen 
war. Vor allem war sie nicht vom Blatt zu singen, sondern be-
durfte vieler Übung. Der TEUFEL übte mit uns, und wie!

Wenn von Singet dem Herrn die Rede ist, muß ich auf ein wie-
teres, von mir noch viel schlimmer empfundenes Musik-  besser 
gesagt Machwerk, weil zeitgenössisch, hinweisen.
Singet dem Herrn,denn er tut Wunder von Hugo Distler. 
Diese Nummer war zwar ungleich kürzer als die eben erwähnte, 
aber viel gemeiner, vor allem durch die Synkopen, die der Kom-
ponist wie einen roten Faden von Anfang bis Ende durchzog: 
wahnsinnig viele kurze hintereinandergeschaltete punktierte 
Achtel mit nachfolgenden Sechzehnteln, entsprechenden Pausen 
und taktübergreifenden Bindebögen. Mir war es zwar gelungen, 
das Motiv in einer der Horror-Einzelsingstunden, die der TEU-
FEL so liebte, als einziger fehlerfrei, zwar nicht unvorbereitet, 
aber trotzdem zu singen, weil ich schon ein gewisses Gefühl für 
zeitgenössische Musik entwickelt hatte - hier kehre ich zurück in 
die Gedanken an Nähzimmer und Schanze - ich weiß aber trotz-
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dem nicht mehr, wie; ich wüßte auch nicht, ob ich dieses heute 
noch, obwohl ich inzwischen professionell damit zu tun habe, 
auf Anhieb wieder könnte. Ich weiß auch nicht, ob Singet dem 
Herrn ein neues Lied, denn er tut Wunder dem Hugo Distler so 
dienlich war. Er erschoß sich nämlich irgendwann.

Damit bin ich wieder bei Singet dem Herrn - ich nenne es ver-
kürzt so - von JohSeb. Eine Motette ist ein geistliches Chor-
werk, vier- oder achtstimmig, a capella. Es gliedert sich erstens 
in das Motiv, das am Anfang steht, verschiedene Choräle, die 
dazwischen kommen, und mindestens einer Fuge. Die Fuge ist 
dem Motiv fast gleichwertig, aber meistens noch etwas schwie-
riger, weil sie fast nur aus Sechzehnteln besteht, die zwar ir-
gendwann zwischendurch mal aufhören, dann aber sofort in 
neuer Variante wieder gesungen werden müssen und einem die 
Luft nehmen. Das ist das eigentlich Schwierige daran, denn die 
Figur kann man lernen, aber die Luft bleibt aus. ER sah, wann 
jedem einzelnen die Luft ausging, und ließ ihn deshalb unnach-
giebig in den Einzelsingstunden aufstehen, vorsingen, machte 
ihn entweder zum Gespött derer, die darum herumkamen oder 
drosch ihn. Nach seinem Gusto. Mich hat er deswegen nie ver-
prügelt; ich stand seit dem Faulenz, und Distlers Singet noch 
viel mehr in seiner Gunst. Er baute mich sogar auf, machte mich 
später zum Flügelmann des ersten Sopranes. 
In dieser Funktion erlebte ich einmal seine ganze sadistische 
Niederträchtigkeit, die zwar nicht mir, aber meinem Singnachbar 
galt. Eine von mehreren Sadismen, die ich hautnah miterlebte, 
schweigend und mit Stuhldrang ertrug, obwohl ich dann schon 
etwas älter war. Ich werde diese Gegebenheiten so zu beschrei-
ben versuchen, wie ich sie als fast Unbeteiligter miterlebte zum 
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Lobe Gottes.
Eine Situation, in der er mich traf, brutal und grausam, obwohl 
ich nichts dafür konnte, schildere ich ebenso kurz wie prägnent. 
Jetzt noch nicht.

Denn jetzt ging alles seinen geregelten und immer wieder 
gleichen Gang.
Motette in Sankt Lorenz, Nürnberg, die erste, die ich mitmachen 
durfte und darüber sehr stolz war, denn nun gehörte ich zum 
Reisechor.
Motette war in diesem Fall nicht das eben beschriebene geistli -
che Chorwerk, sondern eine Art Konzert in dem Repräsentati-
onsbau fränkischen Lutheranertums, welcher natürlich gotisch 
und deshalb für meine Empfindungen sehr schön, aber lange vor 
der Reformation erbaut, nichtsdestoweniger nach dem Prinzip 
cujus regio, ejus religio, also, wer da und dort die Macht hatte, 
bestimmte auch die Konfession, um den Untertanen, die dort 
lebten, den Zehnten und noch mehr abzupressen, egal ob katho-
lisch oder protestantisch, hier in den Besitz der protestantisch 
gewordenen Adligen und der ihnen nachfolgenden Patrizier ge-
langt war.

Wir fuhren in den Kotzbussen hin, hatten Kotzwurst gegessen 
und kotzten dementsprechend.
Der Schüler M. aus Heidelberg, kotzte bei einer solchen Gele-
genheit einmal fürchterlich. Der Bus mußte deswegen in Schwa-
bach an einer Tankstelle anhalten, und M's. Unglück war, daß 
der TEUFEL, der in seinem Privatwagen fuhr, just dazukam.
ER schlug den armen M., der grün war im Gesicht und zitterte, 
als ob er eben nach einer längeren Seereise bei Windstärke zwölf 
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vom Tod zu neuem Leben erwacht sei, in aller Öffentlichkeit 
derart zusammen, daß sogar die Tankwarte erstarrten.
Dieser Kerl konnte sich das damals ungestraft erlauben; mir kam 
die Galle hoch, ich hatte keinen Stuhldrang mehr, sondern nur 
noch unbändigen Haß auf diesen Mann, der allein deswegen, 
weil er um seinen Zeitplan fürchtete, dem Kotzwurstgebeutelten 
dort so gnadenlos den Rest gab.
Ich fürchtete mich jedesmal neu, wenn ich glaubte, er sähe mir 
bei ähnlichen Gegebenheiten die Kotzblässe meines Gesichtes 
an, denn mir wurde grundsätzlich immer übel, wenn ich auch 
sehr selten spie, und versuchte, mich an ihm vorbeizudrücken.

Ich lernte damals in Nürnberg sehr liebe Menschen kennen. Da 
wir übernachten mußten, weil die Motette meist mit einem Kon-
zert in der erreichbaren fränkischen Umgebung am darauffolgen-
den Sonntag verbunden war, wurden wir sogenannten Quartier-
eltern, Mitgliedern der Kirchengemeinde St. Lorenz zugewiesen, 
die uns unentgeltlich verköstigten und eine Nacht beherbergten.
Die Quartierverteilung zu diesem Anlaß fand statt nach der Frei-
tagabendandacht.
Der TEUFEL bestieg dazu das Predigerpult im Betsaal des Inter-
nierungshauses, das, wie jeder Altar einer christlichen Kirche -
ich muß mich korrigieren, auch Juden und Moslems beten in 
diese Richtung - nach Osten hin gerichtet war, und verlas die 
Namen der Sänger und die Namen der Quartiereltern, denen sie 
zugeteilt waren. Bis auf einige wenige, deren Quartier in Nürn-
berg ständig wechselte, hatten die meisten ihr Stammquartier.
Auch ich hatte dieses Glück und wurde der Familie T., die man 
im späten Mittelalter sicherlich dem Begriff "Patrizierhaus" sub-
sumiert hätte, zugeteilt. Dort verbrachte ich also jedes dritte bis 
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vierte Wochenende und empfand bei diesen guten Leuten eine 
Art Heimat. Solange zumindest, bis ich flügge wurde und mir 
lieber das Nürnberger Nachtleben, meinen bescheidenen finanzi-
ellen Mitteln entsprechend und daher eigentlich nur ein Winzig-
keitchen dessen ahnend, was drinnen vorging, sprich die Etablis-
sements der Luitpoltstraße, an deren Eingangstüren besah. Seuf-
zend natürlich, denn außen hingen an den Scheiben, die keinen 
Blick nach innen freigaben, die Bilder von Frauen in aufregend-
ster Pose, noch nicht nackt damals, aber fast, die zudem so exo-
tische Namen hatten wie Fatima oder Suleika, mit Sicherheit 
aber aus Gostenhof kamen, wo heute Ausländer leben, die ehr-
baren Berufen nachgehen.
Als diese Ausflüge meinen angestammten Quartiereltern zu viel 
wurden, bestellten sie mich ab, und ich wurde herumgereicht; 
nicht allzu schlimm, denn es war eh das letzte Jahr, und mir war 
es im Grunde wurscht, wo ich nächtigte, da ich dann sowieso 
streunte und erst gegen drei morgens meine Schlafstätte aufsuch-
te.
Der TEUFEL wurde natürlich postwendend denunziatorisch da-
von verständigt.
Viele Jahre hindurch aber war mir die Familiengemeinschaft der 
Familie T. eine fast wirkliche Heimstätte, auf die ich mich jedes 
Mal rechtschaffen freute. Kaum fünf Minuten von St. Lorenz 
entfernt - andere mußten mit der Trambahn fahren, um in ihre 
Quartiere zu kommen - hüpfte ich freudig dorthin, wurde immer 
sehr herzlich empfangen und wie ein weiteres Söhnchen ver-
sorgt. Herr T., unumschränkter Patriarch und so dick, daß ihm 
seine Frau die Schuhe binden mußte, rauchte eine nach der ande-
ren, bekam auch deswegen sehr wenig Luft, hatte irgendwann 
einmal den Thymiansaft unseres Thalmässinger Apothekers zu 
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schmecken bekommen und sah in diesem Saft einen Jung- und 
Gesundheitsbrunnen, bis er relativ früh verstarb.
Er hatte also einen Bezug zu meiner Heimat und fragte mich im-
mer, wenn ich kam: Na Willi, wos gibbds nacher Neis draußn in 
Dalmässsing?, worauf ich anfangs erzählte, nach kurzer Zeit 
aber nur noch mit, na ja und so antwortete, weil ich sah, daß dies 
eine rein rhetorische Frage war, und er sich sofort danach wieder 
eine Zigarette anzündete, sich seiner Zeitung widmete und ab 
und zu ächzte, wenn er seine Sitzlage ein wenig veränderte. 
Immerhin durfte ich dort fast uneingeschränkt fernsehen. Eine 
Wohltat, denn es gab zwar im Internierungshaus auch einen 
Fernsehapparat im Speisesaal eins, aber auch einen Fernsehplan, 
der pädagogisch aufbereitet war nach dem Dafürhalten des Maj-
orats. Demnach durften wir Unterklässler eigentlich überhaupt 
nichts sehen. 
Hier glotzte ich die halbe Nacht, solange, bis die Oma genug 
hatte. Am nächsten, also Sonntagmorgen weckte mich Frau T. 
mit den Worten:
Willi, aafschdee, achdderis! 
Ich bekam mein Frühstück, üppig im Verhältnis zu dem im 
Sparhaushaushalt des Internierungshauses veranschlagten, mach-
te mich dann auf den Weg und erschrak jedesmal, wenn die 
Glocken von St.Lorenz sich zum ersten Mal an diesem Morgen 
in ihren satten Klang einschwangen, weil ich fürchtete, schon zu 
spät zu sein, obwohl mir alle Uhren das Gegenteil bewiesen.
Zeit wurde damals ein unbestechlicher Bestandteil meines Le-
bens. Zeit war im ersten Jahr schon bestimmend geworden, Zeit 
war alles. Ich begann, das Zeitmeßgerät zu fürchten, betrachtete 
es argwöhnisch, wenn es darauf ankam, pünktlich zu sein - und 
das war eigentlich immer der Fall -, weil ich ihm nicht so sehr 
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vertraute; denn Uhren können stehen bleiben, wenn man vergißt, 
sie aufzuziehen. Ich lebte also in ständiger Angst, zu spät zu 
kommen.
Der TEUFEL nahm keine Rücksicht, ob meine, die eines ande-
ren oder auch die der Quartiereltern nicht exakt seiner Zeit ge-
recht wurden. Ich drängte deshalb immer darauf, egal, ob Quar-
tiereltern es mit der Zeit genau nahmen oder nicht, so pünktlich 
zu sein vor dem Konzert, daß ich oft der erste war, indem ich be-
hauptete, das Einsingen vor einem Konzert beginne um 16 Uhr 
dreißig, ich müßte also mindestens zehn Minuten vorher da sein, 
wenn auch das Einsingen erst um 16 Uhr vierzig begann.
Zurück zu den "Motetten" in St.Lorenz.
Grün im Gesicht, schwach in den Knien, quälten wir uns die 
Wendeltreppe zur Empore dieser stattlichen Kirche hinauf und 
nahmen Aufstellung.
ER war schon da und thronte auf einem in die Brüstung einge-
bauten, über diese in das Kirchenschiff hineinragenden Podest, 
das von einem schmiedeeisernen Geländer eingerahmt war.
Einsingen, Antiphone, Psalm, Ansingen der zum Vortrag kom-
menden Werke, mal neutral, mal zynisch von IHM bewertet, nie 
aber belobigt; anschließend zwanzig Minuten Pause.
Wir hatten uns durch die kühle Luft und wohltuende Atmosphä-
re der Kirche von unseren Kotzgebrechen erholt und sogar Hun-
ger entwickelt; rannten deshalb in jener Pause die Königstraße 
hinunter bis zu einem Stehimbiß und aßen Semmel mit Senf für 
15 Pfennig. Die Damen hinter dem Tresen kannten uns schon in 
unseren schwarzen Anzügen und den weißen Hemden mit Aus-
legekragen und drückten deshalb ein bißchen mehr Senf drauf 
als üblich. Wehe aber, einer beschmutzte sich mit dieser Götter-
speise! Zum Putzen, wie auch und womit, reichte die Zeit nicht, 
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denn um 17 Uhr begann die "Motette". Wie dies ablief, werde 
ich anhand einer für mich einmalig schrecklichen Begebenheit 
auf dieser Empore beschreiben.

Die Quartierverteilung, die im Betsaal des Internierungshauses 
eigentlich immer einen formalen Charakter hatte, weil die mei-
sten schon wußten, daß sie in ihr Stammquartier kamen, hatte zu 
anderen Anlässen, also an anderen Orten, in denen wir Konzerte 
gaben, einen eigenartig prickelnd-erwartungsvollen Reiz. Sie 
wurde in der Regel nach der ersten Stellprobe in der jeweiligen 
Kirche von einem Bediensteten der dortigen Gemeinde vorge-
nommen. Wir standen im Chorraum, die uns erwartenden Quar-
tiereltern irgendwo im hinteren Teil der Kirche. Das Nonplusul-
tra für uns war dabei: 
1. Drei zusammen in einem Quartier 
2. War das nicht möglich, dann wenigstens zwei zusammen 
3. Ein Fernsehapparat 
4. Ein Auto

War nach Aufrufung der Namen wenigstens die soziale Zwei-
samkeit bei fremden Leuten gesichert, reichten wir beide uns 
würdevoll die Hand, obwohl wir uns vielleicht im sonstigen 
Chor- und Internierungleben nicht oder nur wenig ausstehen 
konnten, verbeugten uns ob dieser uns zuteilwerdenden Fügung, 
mitleidige Schadenfreude für die anderen, die noch warteten und 
wahrscheinlich einzeln ihren Quartiereltern immer wieder die 
gleichen Frayen beantworten mußten, empfindend, begrüßten 
dann die Quartiereltern und wurden von Ihnen zu ihrem Heim 
gebracht, wo es üppige Speise gab.
Danach hätten wir eigentlich ruhen müssen; diese Order war den 
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Quartiereltern in einem präventiven Merkblatt durch die Kir-
chengemeindeleitung zugestellt worden.
Es war aber ganz einfach: Hatten sie ein Auto, zeigten sie uns 
die Umgebung. Hatten sie einen Fernsehapparat, ließen sie uns 
glotzen bis zum Kaffeetrinken. Wir nahmen all dies gerne mit, 
wenn uns auch der TEUFEL die Müdigkeit zum Konzert haarge-
nau ansah und uns in seiner Art einschärfte, wir hätten gefälligst 
unsere Quartiereltern davon zu überzeugen, daß wir ruhen müß-
ten!
Kamen wir dann zum Einsingen zusammen, bestand der erste 
Gedankenaustausch darin, sich gegenseitig auszufragen, wie 
denn das Quartier beschaffen gewesen sei. 
Auto? Fernsehapparat? 
Später: Quartierschwester? Geil?

Am schlimmsten war es für die, die einem armen Mütterchen 
zugeteilt worden waren, vor allem, wenn es alle anderen schon 
bei der Verteilung mitbekommen hatten. Manches Mal ist es mir 
auch passiert. Allein dann natürlich, denn eine arme alte Frau 
konnte keine zwei Pimpfe aufnehmen, die so hohe Ansprüche 
stellen mußten, weil die Hackordnung ihnen ein derartiges 
Rechtfertigungsgebot auferlegte beim Quartierbericht.
Und wir ärgerten uns, wenn wir bei ärmeren Leuten waren.
Ich erinnere mich an einen Aufenthalt in Regensburg, als es 
mich zu einem solchen Mütterchen verschlug: Ausgerechnet, als 
sie, die herzensgute alte Frau, an deren Wohnung pausenlos 
Schnellzüge vorbeidonnerten, mir einen Imbiß bereitete, fand 
sich in einer Scheibe Brot ein verbratenes lnsekt. Ich wies sie da-
rauf hin; sie entschuldigte sich ohne Unterlaß. Ich wußte genau, 
daß sie nichts dafür konnte. Ich war zum Schwein geworden, 
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weil ich diese alte Frau so erniedrigte, die nur das Beste für mich 
gewollt hatte. Ich schäme mich jetzt noch dafür. 

Das erste aktive Weihnachtsoratorium ging fast bedeutungslos 
vorüber. Wichtiger war nun die Weihnachtsreise, die von da an 
jedes Jahr um die gleiche Zeit stattfinden sollte. Sie führte uns 
ins Oberbayerische. Wichtig zu erwähnen sind aber nur zwei 
Dinge: Der TEUFEL verlangte, daß wir unter den dünnen Kon-
zertanzug einen Pullover zögen. Die Kirchen waren eiskalt. Ich 
bin überzeugt, daß er es nicht um unserer individuellen Gesund-
heit forderte, sondern darum, daß er keinen Stimmenausfall hat-
te. Abgesehen davon, daß uns die Kälte während des pausenfül-
lenden Orgelspiels wohl die Zehen steif werden ließ, konnte ich 
ansonsten nicht über sie klagen. ER heizte uns ein. 
Der Schüler K.  hatte beim Einsingen keinen Pullover an. Er, der 
den Engelspart "Siehe, ich verkündige Euch große Freude" und-
soweiter nach dem Schüler L., den der TEUFEL, um seine 
Stimmgewalt übergangslos in den ersten Tenor zu retten - wobei 
er sich übrigens sehr täuschte und ihm keine Gelegenheit zum 
natürlichen Stimmbruch gab - singen sollte, konnte einfach 
nicht, bzw., er kratzte. 
Nebenbei bemerkt war auch ich damals im Gespräch um die En-
gelspartie im Weihnachtsoratorium. Aber mein Stimmchen war 
zu dünn für den Chorteil von St. Lorenz, der zudem noch mit ei-
ner Taschenlampe zum Soloauftritt, hoch oben in Show des kna-
benhaften Engels, erstiegen werden mußte. Also, K. versagte, 
verschwand deshalb nicht nur in der Gunst des TEUFELS, son-
dern hatte auch noch dazu keinen Pullover an. 
Er bekam es. 
Bis vor kurzem träumte ich noch davon, unzureichend bekleidet, 
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sei es, ohne Krawatte oder sogar barfuß zu einem Konzert er-
schienen zu sein.

Die andere Sache war, daß mir mit jeder Weihnachtsreise ein 
Tag meiner Ferien gestohlen wurde. Der Weihnachtsferien, die 
mich immer wieder so anheimelnd in die Stube der Gemütlich-
keit und der Lieben zurückbrachte. Immer ein Tag weniger der 
Vorfreude auf Weihnachten, den andere hatten, die nicht unter 
der Direktion des TEUFELS zum Lobe Gottes singen mußten.

Eine weitere Seelenqual war die Kontrolle des Ausgabenheftes, 
die vom Majorat eingeführt worden war, um die Schüler zu ei-
nem verantwortungsvollen Umgang mit dem Hauptzahlungsmit-
tel der Neuzeit GELD vertraut zu machen.
Einnahmen, Ausgaben, Soll, Haben mußten bei einem Nettota-
schengeldverdienst, der natürlich unseren Eltern wieder berech-
net wurde, auf Heller und Batzen, also fünf Mark im Monat, 
peinlichst genau nachgewiesen werden.
Wie oft ich dabei einen Mohrenkopf drunten bei der alten 
Tschampel um zehn Pfennig vergaß oder einfach vergessen 
wollte, weiß ich nicht mehr, und es stimmte auch nie in meiner 
Abrechnung. Also schrieb ich vielleicht zum Ausgleich ein 
Schreibheft oder ähnliches hinein. Gemerkt haben sie es nie, 
aber ich hatte immer ein schlechtes Gewissen. Diese und die wö-
chentliche Schrankkontrolle fand immer montags statt. Schrank-
kontrolle bedeutete die Überprüfung des Spindinhaltes, gegen 
die mir die spätere Spindkontrolle bei der deutschen Armee wie 
ein Furz vorkam. 
Dann natürlich noch die Einzelsingstunde für den Sopran am 
Montagmittag nach manchem mißglückten Konzert am Sonntag, 
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die der TEUFEL, wie schon angedeutet, mit entsprechenden 
Kommentaren angekündigt hatte.
All dies führte bei mir im Lauf der Zeit zu einem sehr ausge-
prägten, von körperlichem Unwohlsein begleiteten Montags-
Syndrom, das ich heute noch erlebe: Ich fürchte den Montag, so, 
als hätte ich Rechenschaft darüber zu geben, was ich die vorher-
gehende Woche getan oder unterlassen habe. Und die Ungewiß-
heit über das, was kommen wird.
Am schlimmsten war es nach den Heimfahrtssonntagen. Nach 
dem Gefühl der sozialen Sicherung im Elternhaus. Denn an die 
Stelle der gemäßigten elterlichen Zurechtweisung war der Terror 
des Internierungshauses getreten.

Das Reglement der nächsten Jahre war immer das gleiche. Des-
wegen kann ich mir Generelles ersparen.
Aber es kamen gravierende Einzelheiten.
Zunächst noch einmal einige, die relativ harmlos und deshalb für 
einen minderen Schüler - wir erfanden diese Definierung erst 
viel später, will sagen, wir übernahmen sie von den höheren, die 
sie uns aufgedrückt hatten ganz im Sinne der Hierarchie und ga-
ben sie weiter nach unten - nach einiger Zeit der Gewöhnung 
doch recht leicht zu bewältigen waren.
Halten wir uns an den Zeitplan des Pfarrmajorates: 
Während der Sommermonate pfiff der Schlafsaalpräfekt oder 
dessen hündischer Adlat mit dem Weckruf zum Frühsport.
Viele Menschen treiben es gerne mit dem Sport. Ich nicht, denn 
mein guter Vater hatte mich rechtzeitig über diesen Unsinn auf-
geklärt; er, in der Jugend zu harter bäuerlicher Arbeit gemahnt, 
wurde mit ganz natürlicher körperlicher Betätigung immerhin 84 
Jahre alt. Als er in der Nähe von Lübeck bei Kriegsende kurzfri -
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stig in englische Gefangenschaft geriet, muß ihm wohl das ge-
flügelte Wort Churchills in den kritischen Kopf gekommen sein: 
No Sports! 
Irgendwie hat er es mir übertragen und ich haßte es, frühmor-
gens zu einem festgelegten Platz getrieben zu werden, um dort 
Körperertüchtigung abzuleisten, die sowieso aus der Nazizeit 
stammte. Seitdem trieb ich im Sportunterricht nur Unsinn. Das 
gipfelte darin, daß ich mein Sportabitur später, wie viele meiner 
Mitreifenden, die sich ähnlich fühlten, mit einer eigens erdach-
ten und von einigen Halben Bier unterstützten Kür zum Schrek-
ken der anwesenden Lehrer, die auch nichts davon verstanden, 
mit Bravour ablegte: Dreimaliges Schwingen im Stütz am Bar-
ren, Ausschwung, Stand, nicht mehr ganz sicher, aber mit weit 
von mir gestreckten Armen. Note Vier, cum acho crachoque. 
Schade, daß sich unser Turnlehrer Gobl so über mich und mei-
nesgleichen ärgern mußte. Denn er war ein guter Mensch, ob-
wohl er Sportler war.

Unter "Verhör" versteht der Bürger, der seiner geregelten Arbeit 
nachgeht, die immer wiederkehrende Sequenz während des Frei-
tags- oder Sonntagskrimis.
Im Abendalltag des Internierungshauses hatte dieser Begriff ei-
nen völlig anderen Stellenwert. Man bedenke deshalb die Ambi-
bzw. Multivalenz unserer Muttersprache: Wir wurden verhört, 
und zwar von 19 bis 19 Uhr 15, was bedeutet, wir, die minderen 
Schüler, mußten mit unseren Hausaufgaben, schriftlich wie 
mündlich, obwohl sie vom Studiersaalpräfekten während der 
nachmittäglichen Studierzeit schon mehrere Male überprüft wor-
den waren, nun nochmal zu den uns zugewiesenen höheren 
Schülern in das Studienheim gehen, um uns einige Schell´n und 
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Kopfnüsse abzuholen, weil wir in der Zwischenzeit den Ablativ 
zum Beispiel von ARBOR nicht mehr ganz genau wußten, einen 
Konsekutivsatz von einem Koitussatz nicht unterscheiden oder 
einen aquadrat plus winkeladäquatengerechten Kreisparameter 
nicht auf eine Stelle von 0,00001 millimy berechnen konnten.
Als wir später die höheren Schüler waren, machten wir es ge-
nauso, obwohl wir von den eben beschriebenen Wissenschaft-
lichkeiten auch herzlich wenig verstanden. Aber wir durften 
Kopfnüsse und Schell´n verteilen.
Denn wir waren schon Unter- bzw. Gruppenführer eines Schlaf-
saales geworden. Herrlich, diese vor- oder hauptpubertäre 
Macht!
Aber nicht so schnell, junger Musterschüler!
Das war ich in der Tat. Latein machte mir wirklich Spaß: Die 
Casus der verschiedenen Deklinationen, die Syntax! Tieri be-
freite mich im Chorhaus zunächst von der zweiten Studierzeit 
(16 Uhr 30 bis 17 Uhr 30), dann von der gesamten. Damit hatte 
ich einen Hauch von akademischer Freiheit, denn ich konnte ler-
nen, wann und wie ich wollte.
So gut ging das natürlich nicht, denn diese Schnupperfreiheit 
brachte mich nach und nach wieder in die geordneten Verhält-
nisse des geregelten Studierens zurück, weil meine persönlichen 
Aktivitäten den Anfordernissen einer humanistischen Bildung 
dann nicht mehr ganz entsprachen.
Principiis obsta! Wehret den Anfängen!
Hier: Studierzeitbefreiung ist aller Müßiggang Anfang.
Die Herrschenden des Internierungshauses hatten die Folgen der 
Motivation offensichtlich unterschätzt.

Das Ghetto im Ghetto, also die Verwahrung der Chorschüler im 
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neuerbauten Chorhaus, nebenintegriert in das Gesamtinternie-
rungsgefüge brachte Vor- wie Nachteile, auch noch als Nachteile 
allerdings ziemlich leicht zu bewältigen.
Vorteile waren z.B. Einzelduschkabinen, wesentlich kleinere 
Schlafsäle, nur ein Präfekt (Tieri) zur Überwachung, dem man 
schon mal ausschlitzen konnte.
Nachteile waren die Speisung im Haupthaus, die uns immer wie-
der das Prädikat: Chorschweine, Silentium, wie schon erwähnt, 
oder den Wegfall der besten Stücke bescherten, weil der TEU-
FEL eigentlich nie rechtzeitig die Chorproben beendete. Oder 
die Oberaufsicht desselben, der gelegentlich über die Seufzer-
brücke gesprungen kam, unverhofft, um aufmüpfigem Treiben, 
dem selbst Tieri nicht gewachsen war, ein fürchterliches Ende 
zu bereiten.

Ein weiterer Nachteil dieser Zeit war, daß wir zum Klavierüben 
nicht mehr in das Haffnerhaus mußten. Im Keller des Chorhau-
ses waren Übungszellen eingerichtet worden, schalldicht. Die 
Türen hatten Gucklöcher, durch die der TEUFEL den gesamten 
Raum von außen ohne Mühe einsehen konnte. Obwohl er zwar 
nicht allzuviel hören konnte, sah er uns, wenn wir, statt zu üben, 
irgendetwas lasen. Oder uns der Muße hingaben. Es war kein 
Entrinnen, denn er nahm es sehr ernst mit der Überwachung des 
Klavierspieles. 
Und es gelang ihm, unsere sowieso knappe Freizeit noch mehr 
zu beschneiden: In ebendiese Räume zog die Stimmbildung
unter dem Kammersänger und Fettwanst Georg J. ein. 
Ich muß sagen, daß er als Tenor den Evangelisten der großen 
Bachwerke hervorragend interpretierte. Er hatte eine volle und 
charismatische Ausstrahlung in seiner Stimme, ohne dabei 
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schwülstig zu wirken wie ein Opernsänger.
Auch protestantische Tradition der sächsischen Schule.
Seine Stimmbildungsversuche an uns aber waren für die Katz. 
Außer Kurzvorträgen über die Rolle des Zwerchfelles bei der 
Atmung - inkompetent in Sachen Anatomie verstand ich damals
tatsächlich nur Zwerg und Fell -  und nananananana, nönönönö-
nönö, nünününününü, etc., Tonleitersingen durch fast alle Ton-
arten sowie einige Nachhilfe bei besonders schwierigen Fugen-
passagen in den Bachmotetten, war sein Engagement für uns 
umsonst. Für ihn natürlich nicht, denn er bekam ja Kohle dafür.  
Mich langweilte das sowieso, da ich keine Nachhilfe in Sachen 
Fugen brauchte. Also wagte ich es einmal,  hinter hochgehalte-
nem Notenheft zu gähnen infolge eines eh schon schwierigen 
Schulvormittages. Wahrscheinlich nahm er das persönlich, denn 
er hatte es sofort bemerkt und knallte mir eine. Es war aber nicht 
schlimm. Ein Vorteil des Chorhaus-Kellers und seiner Übungs-
zellen bestand ganz einfach im Vorhandensein von Klavieren 
und eines Kontrabasses. 
Angeregt von Schallplatten meines Thalmässinger Freundeskrei-
ses mit Interpreten wie Peter Kraus und Conny Froboess begann 
sich mein Interesse für moderne Unterhaltungsmusik zu ent-
wickeln, und ich begeisterte auch meinen Freund "Bim" Haller, 
der noch ein Quentchen mehr Musikalität als ich hatte, nach und 
nach dafür. Bim spielte Klavier, ich versuchte mich am Kontra-
baß und sang dazu, herrliche Stunden in unserer kurzen Sam-
stags- und Sonntagsfreizeit, wenn wir nicht auf Chorreisen oder 
daheim waren. 
Wir wurden dreist und musizierten einmal während einer Wüll-
nerstunde für die ganz Neuen. Trotz der Schalldämmung in der 
Musikzelle übertrug sich unser Wirken als blasphemischer 
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Klangbrei irgendwie nach oben. Plötzlich stand der TEUFEL, 
gerade als wir den neuesten Hit von Jan und Kjeld "Little Banjo 
Boy" so einigermaßen drin hatten, mitten im Raum. Schlager im 
Bach-Chorhaus! Ein unerhörtes Sakrileg! 
ER nahm mich zur Seite, redete auf mich ein, zuerst sachlich, 
dann, als er merkte, daß ich seinen Argumenten nicht folgen 
konnte und auch nicht wollte, drohend; denn ich war damals 
eines seiner besten Pferdchen im Stall, das ihm auszugaloppie-
ren schien. Damit war ich in seiner Gunst erheblich gefallen, 
und er betrachtete mich fortan mit Mißtrauen.
Ich sehe diese Episode heute als ersten unbewußten kindlichen 
Ausbruchsversuch, der mir in der Folgezeit viel Ärger einbrach-
te, weil ich nicht davon ließ. 
Ein kurzes Beispiel will ich noch nennen. Der Faschingsdienstag 
war immer eine Oase nachsichtig kontrollierter Narretei. 
Als Höhepunkt des Nichtstuns an diesem Tage kamen auf einer 
improvisierten Bühne in der "Ora et Labora" - Halle des Kastens 
gegen Abend immer irgendwelche und von irgendwem einstu-
dierte Sketche zur Aufführung. "Geiß" Geißendörfer, Pfadfin-
derführer damals, heute ein sehr erfolgreicher Filmproduzent, 
hatte mit uns Pfadfindern das Lied "O, Italiano", eine bubenhafte 
Persiflage auf die ersten italienienschen Gastarbeiter eingeübt. 
Refrain: O Italiano, Italiano, Maccaroni, oho.
Ich hatte einen Vers zu singen: Meine Frau, die heißt Emilio, die 
wiegt hundertachtzig Kilio. Da nahm ich sie auf den Armi, oho, 
ward' s mir warmi, oho, zum Erbarmi, oho. O Italiano .. 
Ich brillierte durch meinen Vortrag und wurde von den Mitschü-
lern wie ein Star gefeiert. Der TEUFEL mied solchen Trubel, 
wurde aber bestimmt  über meinen Auftritt informiert.
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Christliche Pfadfinderschaft Deutschlands, kurz CP. 
Dieses Kapitel verdient eine besondere Erwähnung. Nicht etwa, 
weil "Geiß" Geißendörfer, der auch Petit “Fleur” ganz passabel 
auf der Klarinette spielte und mit Öl auf Leinwand malte, unser 
verehrter Führer war. Eher, weil in dieser Form der Organisie-
rung Jugendlicher männlichen Geschlechts altehrwürdige Tradi-
tion weitergepflegt wurde, zum Beispiel die Wandervogelbewe-
gung. 
Wildgänse rauschen durch die Nacht, mit schrillem Schrei nach 
Norden... die Welt ist voller Morden.
Wir sangen eigentlich schon mit Begeisterung zur Klampfe, 
wenngleich mir halt doch der Sinn mehr zum Rock and Roll 
nachkriegsdeutscher Prägung stand. 
Nervend wurde aber in der Gruppenstunde am Mittwochabend 
das pseudo-christliche Gesalme für das C in CP, gerade weil es 
an diesem Abend keine Abendandacht im Betsaal gab.
Überhaupt glitten meine Gedanken in jener Zeit schon weitab 
des Erlaubten, denn ganz klammheimlich, in sachten und uner-
laubten Schritten meldeten sich vorpubertäre Erscheinungen. 
Doch davon später.
Also nochmal Pfadfinderandacht: Verharren in mystischer Un-
vollkommenheit würde ich sagen, Angehaltensein zu unwirkli -
chem Schweigen, Zuhören zu Metaphern, die keiner begriff, 
schon nicht mal während der offiziellen Andachten im Betsaal 
oder der pflichtgemäßen Gottesdienste, und schon gar nicht, als 
sie von sogenannten Jungpfadfindern, also von denen, die ihre 
erste Qualifizierungsprüfung hinter sich hatten und sich nun dem 
C widmeten in Erwartung eines segensreichen Theologiestudi-
ums. Es war widerlich salbungsvoll und deshalb für viele von 
uns total unglaubwürdig. So weit waren wir inzwischen in der 
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Betrachtung der Wirklichkeit. 
Die Pfadfinderbewegung wurde von den HERRSCHENDEN 
des Internierungshauses nicht nur toleriert, sondern sogar wohl-
wollend unterstützt. Wie anders wäre es möglich gewesen, daß 
zur Durchführung der oben erwähnten Jungpfadfinderprüfung 
ein Nachtmarsch abzuleisten war. Mit Genehmigung des Rex! 
Ich glaube, es war im November, den Nebeln nach zu schließen, 
die sich schon früh über den Abend legten.
Ausgerüstet mit je einer Taschenlampe, Generalstabskarte 1: 
25000 und dem Pfadfinderspruch Allzeit bereit, den wir später 
pennälerulkend immer wieder gern gebrauchten, wenn wir uns 
in trauter, fast konspirativer Runde großspurig auf gedachte 
Amouren mit Neuendettelsauer Weiberchen worbereiteten, wur-
den wir von Geiß oder seinen Helfern, die diese höheren Weihen 
schon hinter sich hatten, bei anbrechender Dunkelheit losge-
schickt.
Zu zweien zunächst: Oleg Stolz und ich. Wir hatten in Richtung 
Wolframs-Eschenbach zu gehen. An einer bestimmten Stelle 
mußten wir uns trennen, und jeder hatte seinen Parcour alleine 
zu meistern. Ich ging und hatte verdammte Angst. Aber ich ging 
und ging, Taschenlampe und Karte, was ist, wenn das Licht 
verlöscht, nicht auszudenken, also weiter, nur nicht zurück, 
Ehrenkodex, Waldweg, nicht erkennbar als Weg, sondern nur 
durch den Blick nach oben, wo Mondlicht, da Weg, Taschen-
lampe, Karte, verflucht, wann kommt das nächste Kaff, endlich, 
der Weg wird hell, geschottert, ich höre es auch am Tritt, Nebel-
perlen an den Augenbrauen, nasse Kälte in unvollkommener 
Kleidung, Nebelwind ganz leise in den Bäumen, da, Hundege-
bell, noch weit weg, Rauschen eines Flusses, die Rezat, Nebel-
perlen werden zu Fieberperlen, etwas Helles kommt in den trü-
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ben Nachtblick, das Rauschen wird stärker, wie an einem Wehr, 
ist das Helle die Rezat? Das Wehr? 
Mein Weg nähert sich dem hellen Streifen, es tost, ich setze Fuß 
vor Fuß dem hellen tosenden Streifen entgegen, keine Taschen-
lampe hilft - auf diese Entfernung. Endlich. 
Der helle Streifen ist ein kreuzender Weg.
Ich bleibe zitternd stehen, wische mir Blood, Sweat and Tears 
von überall ab, stolpere ein wenig weiter, bis ein Ortsschild auf-
taucht.
Der Hund kläfft nun ganz nahe, ein goldener Lichterschein 
taucht ganz sachte aus dem grauschwarzen Nichts auf. Ich wün-
sche mir, das furchterregende Rauschen der Rezat sei die Tha-
lach, der goldene Lichterschein mein Elternhaus, öffne eine Gar-
tentür und klopfe an. Der Hund irgendwo bellt heftiger, mir 
wurscht, die Tür wird geöffnet, ein Bauersmann fragt mich Ja, 
Bou, wo kummsdn her? Ich erkläre meine Mission, zeige dabei 
auf mein Pfadfinderhemd mitsamt Halstuch, das bisher noch 
nicht mit einem ledernen Knoten, dem äußeren Zeichen des 
Jungpfadfinders, sondern von einer Streichholzschachtel zusam-
mengehalten wird, und bekomme - Herr - ein Leberwurstbrot. 
Die warme Stube, in der ich kurz zur Ruhe komme, läßt mich ei-
nen innerlichen Fluch loswerden. Aber ich muß weiter! Ich 
scheiße auf Taschenlampe und Karte und lasse mich von dem 
barmherzigen Bauern zur Hauptstraße nach Windsbach bringen. 
Irgendwann mitten in der Nacht kam ich im Internierungsbezirk 
an. 
Wie ein Stein fiel ich in mein Bett und war am nächsten Tag, 
einem Sonntag, krank. 
Der TEUFEL erfuhr von dieser Sache und legte beim Majorat 
sein Veto für derartige Exkursionen ein, zumindest für Chor-
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schüler. 
Die Wandervogel- und Pfadfinderbewegung mit dilettantischer 
Bibelauslegung aber hatte für mich nach und nach einen ver-
dächtigen Beigeschmack bekommen: Uniform, militärisches Ge-
präge, Jungmännerkameradschaft. Da hatte es doch schon mal 
was gegeben in der Art. 

Nun,da wir inzwischen schon etwa bei der Mitte meiner Auf-
zeichungen angekommen sind, will ich das, was ich vordem als 
"gravierende Einzelheiten" bezeichnete, näher erzählen. Ich sehe 
es als die niedrigsten Höhepunkte meines Lebens, nie vorher, nie 
nachher so unmittelbar erlebt. 
Dr. Dreschflegel prügelte aus Frust oder anderen niederen Be-
weggründen. Der TEUFEL prügelte zum Lobe Gottes. 

Also, Fall 1: 
Der Schüler Kurt Wirsing aus Hof, 2.Alt. 
Während einer Gesamtchorprobe klappte irgendwas nicht in die-
ser Stimme. Der TEUFEL: Das klingt ja, als ob man einer Katze 
auf den Schwanz tritt. 
Anonyme Stimme aus der Gegend des zweiten Altes: Miauu! 
Der TEUFEL Wer war das?
Dabei blitzten seine Augen, der Tonfall klang nach Angriff, es 
herrschte Grabesstille. 
Und Kurti meldete sich. 
Der TEUFEL: Komm vooor! 
Wie oft mußte ich dieses Komm vooor wie die gleißend-gelbe 
Luft am Horizont vor einem Hagelschlag im Laufe der Jahre 
noch hören, natürlich nur bei den Knabenstimmen. 
Nein, ich muß mich korrigieren; einmal galt es einem, der schon 
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älter war. Es gehört dazu, also dann Fall 4 später.

Kurti ging nach vorne, der TEUFEL stürzte wie ein Irrer vom 
Direktionspodest herab, legte alle Masse seines Körpers im frei-
en Flug mit der Schlagkräftigkeit seiner Arme und der Abort-
deckelgröße seiner Hände zusammen und schlug derart auf den 
armen Kurti ein, daß dieser nach einigen Sekunden zu Boden 
ging. 
Das war IHM noch nicht genug. Vielleicht wollte er sich nicht 
bücken; vielleicht fühlte er das Lob Gottes in seine Beine ein-
dringen; er stieß den sich windenden Kurt mit Füßen, wo er ihn 
traf. 
Im Chorsaal herrschte lähmendes, gespenstisches Entsetzen. 
Nicht einmal einer der schon fast zwanzigjährigen Männerstim-
men wagte einen Einwand. 

Fall 2: 
Motette St.Lorenz, Nürnberg, Chorempore. 
Hierzu muß man die örtlichen Verhältnisse näher kennen. Ich 
werde versuchen, diese zum Verständnis des Nachfolgenden zu 
beschreiben. 
Die Empore befindet sich im Westteil der Kirche auf etwa 25 
Metern Höhe über dem Grund des Kirchenschiffes und ist sehr 
eng, weil direkt dahinter das Pfeifenwerk der phantastischen Or-
gel angeordnet ist. Ich würde sagen, drei Meter von der Brüstung 
bis dorthin. In der Breite vielleicht 10 Meter, denn der veritable 
Spieltisch der Orgel nimmt auch einigen Raum ein. 
Auf dieser Fläche hatte der WINDSBACHER KNABENCHOR 
mit ca 70 Sängern Platz zu finden. Das ging schon einigerma-
ßen. 



115

Äußerst schwierig war es jedoch für uns, die wir in der ersten 
Reihe standen. Erster und zweiter Sopran, direkt vor der Brü-
stung, die etwa einen Meter hoch, und in deren Mitte ein Podest 
in Richtung Kirchenschiff hinausgebaut war, auf dem der TEU-
FEL dirigierte. 
Man stelle sich deshalb vor: Ich war Flügelmann des ersten 
Sopranes, Hans-Peter Krippner aus Langenzenn bei Fürth der 
des zweiten Sopranes. Und wir waren gerade so groß, daß wir 
die Schuhspitzen des TEUFELS direkt vor unserer Brust hatten. 
Und wir mußten, um ihn dirigieren zu sehen, den Kopf in eine 
völlig unnatürliche Schräglage nach hinten bringen. Wer ver-
sucht, in dieser Lage zu sprechen, wird sich wundern, daß wir so 
singen konnten, und zwar immer wieder bis zum zweigestriche-
nen G und höher. 
Wieder klappte was nicht, diesmal im zweiten Sopran. Eine Nu-
ance zu tief vielleicht, was keiner hörte. ER schon, denn er 
zischte: Zweiter Sopran, zu tief! Und nochmal: Zweiter Sopran, 
zu tief! 
Die Mimik dazu und ein beginnendes nervöses Zucken dieses so 
mächtig über uns agierenden Mannes ließ mich, der ich neben 
Krippner stand und sang, was das Zeug hielt - unter den entspre-
chenden Umständen natürlich - , um nicht auch noch seinem 
Zorn anheimzufallen, ahnen, daß etwas in der Luft lag. 
Und es entlud sich in dem Augenblick, als ich es dachte: 
Ich sehe noch seine spitzen Schuhe, von denen einer vorflog und 
Krippner mit voller Wucht an der knabenhaften Brust traf. 
Dieser taumelte so heftig zurück, daß über die kurze Distanz von 
drei Metern auch noch die Männerstimmen vor dem Pfeifenwerk 
ins Wanken gerieten.  
Merkwürdigerweise sangen alle weiter, ohne von dem Vorfall 
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mehr Kenntnis zu nehmen als nötig. Aus Angst natürlich. Ich je-
denfalls habe fast in die Hose geschissen und sang auch weiter. 
Aus Angst natürlich. 
Angst war der Angelpunkt dieser Jahre. Angst ist angeboren, 
wohnt nicht nur dem Menschen, sondern jedem sich bewegen-
den Wesen von Alpha bis Omega inne. Angst ist deshalb natür-
lich, warum, weiß nur der Allmächtige.  Aber Angst kann ver-
stärkt, forciert, bis zur Perversion getrieben werden für den, den 
es zu ängstigen gilt. Eine Binsenweisheit. Ich mußte es immer 
wieder spüren, mich gejagt fühlen, ein schlechtes Gewissen ha-
ben, wo ich ging und stand. Das war die Erziehungsmaxime der 
selbsternannten Gottesstellvertreter. 
Glück haben, heißt unter anderem für mich seit dieser Zeit, 
Angst soweit wie möglich zu reduzieren. Die meisten Menschen 
reden nicht über die Angst, weil sie sie haben und sich ihrer 
schämen. 
Ich habe es zeitweise mit Epikur probiert. Es gelang mir nicht, 
meine "Furcht zu überwinden".

Ich glaube sogar, daß es auch diesem alten Knaben nicht gelun-
gen ist, denn Angst in der eben beschriebenen Systemfunktion 
kann nie überwunden werden. 
Mein Vater zum Beispiel hatte sein Kriegs-Trauma, eine Angst, 
die, gepaart mit der Urangst des Menschen an sich, wohl kaum 
ihresgleichen finden kann. 
Wie klein also war meine Angst dagegen. Und dennoch: Jede 
Angst hat ihren eigenen Stellenwert für den, der sie empfindet.

Fall 3: Ein Kurzfall, der sich an einem Sonntagvormittag im Ge-
meindesaal der Kirchengemeinde St. Egidien/Nürnberg ereig-
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nete. Die näheren Umstände sind mir nicht mehr im Gedächn-
tnis, ich weiß also nicht, warum Wilfried Jung aus Altenmuhr 
bei Gunzenhausen ähnlich wie Kurti von IHM geprügelt und ge-
treten wurde. Man stumpft ab.

Fall 4: Der Fall des Schülers Seidel, nach alter Zählung siebte 
Klasse, heute elfte. Seidel war Männerstimme, an die sich der 
TEUFEL körperlich eigentlich nicht ranwagte. 
Aber Seidel kam zu spät - mir kam er immer wie ein wertvoller 
Luftikus vor - versuchte, sich nach hinten zu schleichen, ein un-
möglicher Versuch. Der TEUFEL hatte seine Augen überall, 
stoppte ihn auf halber Höhe. 
Wie immer: Komm vooor! 
Zusatz: Nimm die Brille ab! 
Denn Seidel war Brillenträger. 
Er fotzte ihm rechts, links eine, wollte damit möglicherweise für 
uns Knabenstimmen exemplarisieren, daß wir auch mit dem 
Wachsen der Stierhaare keine Chance gegen IHN hätten.

Fall 5: Das war mein eigener und auch der einzige direkte Tatbe-
stand der körperlichen Mißhandlung durch IHN.
Wir hatten staatlichen Musikunterricht im Chorhaus, das der hu-
manistischen Lehranstalt, die ohne das Internat nicht hätte exi-
stieren können, in Absprache bzw. vertraglich zeitweise über-
lassen wurde.
Nicht das ganze, sondern nur der Chorsaal.
Wir hatten also Musikunterricht im Chorsaal, und zwar zu dieser 
Zeit nicht durch den TEUFEL selbst - später dann wohl - nun 
aber durch den Klavierlehrer H.
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Diesem war ich sowieso über mindestens anderthalb Jahre aus-
geliefert gewesen, als er mir während des Klavierunterrichtes 
zur Schulung des Taktgefühles ständig ein Lineal in den Rücken 
stieß mit den Worten: Einede, zweiede, dreiede, vierede. Dies 
sind zum Beispiel Viertelnoten, es können aber auch Triolen 
sein. Es kann aber auch ein Sechs-Achtel-Takt sein, oder gar ein 
Neun-Achtel auf vier Viertel umgesetzt.
H. hatte jedenfalls immer sein Brot und seine Thermoskanne da-
bei während des Klavierunterrichtes in den Zellen und stieß mit 
dem Lineal, konnte dabei das "r" nicht richtig aussprechen und 
es klang eher wie ein "w".
Daher der Schülerulk: Einede, zweiede, dweiede, viewede, ...
Ich hatte Tränen des Zornes in den Augen, wenn er mich stieß.

Besagte Musikstunde begann nach der ersten Pause.
Gerd G., der ständig zu allerlei Unfug bereit war, hatte ein Stück 
Brot auf den Flügel gelegt und klimperte auf dem geheiligten
Instrument herum, als H. eintraf.
Dieser war wohl nicht so gut aufgelegt, sah das Brot auf dem 
Flügel liegen und begann mit dilettantischen Ermittlungen, die 
ihm aber nur gröhlendes, pubertierndes Gelächter einbrachten.
Er verschwand daraufhin ganz schnell - und mir schwante Bö-
ses.
Ich behielt recht mit meinen Gedanken, denn ein paar Minuten 
später riß der TEUFEL die Tür auf.
Es wurde sofort wieder gefährlich ruhig, und die obligatorische 
Frage: Wer war das?! stand im Raum.
Wir hatten zu dieser Zeit schon gelernt, eine gewisse spontane 
Solidarität zu zeigen, wenn es um Verfolgungsmaßnahmen ging. 
Aus der gefährlichen Ruhe, die SEIN Auftreten erzeugt hatte, 
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wurde deshalb mit einem Male ablehnendes, eisiges Schweigen 
im Saal. Vielleicht fühlten wir uns auch sicher in der Klassenge-
meinschaft, denn wir konnten uns nicht vorstellen, daß er sich an 
Schülern vergreifen würde, die seiner unmittelbaren Obhut nicht 
unterstellt waren. Er machte es so wie sonst, schrie: Alles auf! 
und: Weglehner, komm voor!
Ich stand nämlich aus seiner Sicht ganz vorne links in der Reihe. 
Ich trat vor ihn hin und hatte, eh ich´s mich versah, links, rechts, 
einige Hiebe im Gesicht, die ich  momentan gar nicht spürte, die 
aber so heftig waren, daß mir ein Furz abging. Brennender Wan-
gen schickte er mich an meinen Platz zurück und rief Hans-Peter 
Krippner zu sich. Ihm ging es nicht anders. Der Dritte war ein 
Externer, der Schüler H. aus Neuendettelsau, schon ein ganz 
schöner Klotz damals, der nichtsdestoweniger um Gnade flehte. 
Der TEUFEL ließ daraufhin von einer weiteren Fotzerei ab. 
Möglicherweise hatte er sich an uns beiden schon abreagiert, 
oder er sah, daß er mit anderen als Internatsschülern, vor allem, 
weil in der Klasse auch drei Mädchen - die Tochter des Ober-
studiendirektors, Maria H., die Tochter des Dekans, der der Vor-
sitzende des Direktoriums war, Annemarie S., und die Tochter 
eines Pfarrers aus Neuendettelsau, Anna-Maria R. -  waren, so 
nicht umgehen konnte. 
Nicht wegen der paar Prügel, aber wegen seiner miesen Unge-
rechtigkeit an wehrlosen Knaben reifte von da an der Haß in mir. 
Und ich war stolz auf mich, nichts verraten zu haben.

Schulisch wurde es auch nicht einfacher, denn als zweite 
Fremdsprache kam Griechisch dazu. Und verstärkte Anzeichen 
der Pubertät. Die erste Griechisch-Schulaufgabe meisterte ich 
noch mit der Note eins. Und gleichzeitig wurde ich in der Ma-
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thematik mit dem Abstractum absolutum, sprich Algebra, kon-
frontiert. Dabei hatten mir im Vorjahr geometrische Winkelkon-
struktionen und ähnliches sogar noch einigen Spaß gemacht. 
Nun aber zu hören, daß plus und minus sich gegenseitig aufhe-
ben, ging mir nicht ein: Ich dachte pragmatisch-musikalisch; 
wenn ich ein Cis und ein H gleichzeitig spiele, müßte nach 
dieser unumstößlichen mathematischen Gesetzmäßigkeit wieder 
ein C herauskommen. Das Resultat aber ist eine gräßliche Disso-
nanz. 
In Latein hatten wir damals Studienrat A., genannt Lispel. Ein 
hochgradiger Neurotiker, der Kurzvorträge hielt, wie er des 
Nachts die Bibel fest an seine Brust drückte, wenn ihn Fleisch-
liches überfiel, und er dadurch nicht Hand an sich zu legen 
brauchte. Seine unterdrückte Fleischeslust kompensierte er aber 
durch intensives Abfragen lateinischer Verben, und seine Äug-
lein glitzerten diebisch hinter der Nickelbrille, wenn er einem 
Schüler, der das Tagespensum nicht gelernt hatte, sagen konnte: 
Ssetzen, ssechss!

Lispel
von Alfred Sörgel

Irr flackernde Augen wollen
die unter der Maske der Frömmigkeit 
hämisch lachenden
Schüler bekehren
Nickelbrille, karg kahlrasierter Kopf,
zusammengepreßte, bebende Lippen
pressen gemeine Beschuldigungen hervor
Schüler lächeln über die Fratze
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ihres fanatischen Lehrers
Blasse Hände mit hysterisch roten Flecken
gleiten nervös von Knopf zu Knopf
des billigen Zweireihers
Schaum auf den Lippen,
die noch kein Bierglas berührt,
tropft auf den dreckigen Boden
und wird von den fahrigen Schuhen
schnell verwischt
wie das Aufbegehren der Schüler
nach einem Anderen Leben

Nun, zum Zwischenzeugnis waren meine schulischen Leistun-
gen erheblich abgesunken, denn ich hatte inzwischen sporadi-
schen Briefwechsel mit meiner Kinderliebe Marianne. Neben-
wirkungen dieses Briefwechsels waren beginnende sexuelle 
Phantasien. 
Und die Pubertät kam mit immer größeren Schritten. Stolz be-
trachtete ich den spärlichen Haarwuchs im Genitalbereich. Auf-
geklärt hatte uns zwar niemand, wir wußten aber ganz genau Be-
scheid. Spätestens, als die ersten Homo-Fälle publik wurden. 
Fälle, die im Grunde eigentlich keine waren, sondern nur Neu-
gierde, wie ich glaube. Trotzdem flogen damals einige Schüler, 
die vom Kammersänger erwischt worden waren, als sie verbo-
tene Spielchen trieben. Denn sowas durfte in einem christlichen 
Internat nicht vorkommen. Obwohl einer der damaligen Präfek-
ten wirklich schwul war und versuchte, es mit Schülern zu trei-
ben. Er wurde später Pfarrer. Ich will nicht den Stab brechen, um 
wieder einmal den guten Dr. Floh zu zitieren, aber wenn das 
Majorat davon wußte, wurde auch hier wieder mit verschiedenen 



122

Ellen gemessen nach dem altrömischen Spruch: Quod licet Jovi, 
non licet bovi! Einer der betroffenen Schüler leidet jedenfalls 
noch heute unter den damaligen Vorkommnissen.

Mir war nichts wichtiger, als mich auf den zu erwartenden 
Stimmbruch vorzubereiten. Stimmbruch hieß nichts weniger, als 
wieder zurück ins Haupthaus zu kommen, viel Freizeit zu haben, 
nicht mehr an Chorreisen teilnehmen zu müssen, wenigstens 
nicht für mindestens ein halbes bis ein dreiviertel Jahr, keine 
dummen Fragen von Quartiereltern mehr beantworten zu müs-
sen, kurz, eine herrliche Zeit vor Augen haben zu können. So 
verhaßt war mir der CHOR inzwischen geworden. 
Im Frühling hatte mich der TEUFEL schon vom ersten Sopran 
in den zweiten Alt versetzt, weil ich die Höhen nicht mehr 
schaffte, nach dem ökonomischen Prinzip aber bis zum geht-
nicht-mehr ausgebeutet werden mußte. So sang ich die 
Matthäus-Passion halt dann in dieser Stimme und freute mich 
ganz herzlich auf die bevorstehende Pause, zusammen mit Hans-
Peter Krippner, meinem alten Kampfkumpanen. 
Der TEUFEL hatte uns angekündigt, daß er uns nach den 
Pfingstferien einer eingehenden stimmlichen Überprüfung unter-
ziehen werde, um dann zu entscheiden, ob wir noch weiter in 
den Knabenstimmen singen würden oder pausieren zu hätten. 
Diese Pfingstferien waren eine einzige Qual für mich. Schlim-
mer als in den nachfolgenden Jahren die immer wiederkehrende 
Frage, ob ich das Klassenziel erreichen würde oder nicht. 
Weise Mitschüler, die den herrlichen Stimmbruch schon erreicht 
hatten, gaben mir Ratschläge, märchenhaft, etwa so, wie der 
Wolf das Rotkäppchen mit von Kreide entstellter Stimme gekö-
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dert hatte: Du mußt jetzt viel Schokolade essen, dann schaffst du 
das zweigestrichene C bestimmt nicht mehr und ähnliches. Also 
aß ich während dieser Ferien sehr viel Schokolade, die Omi gab 
sie mir schon, ohne zu wissen, um welch historische Dinge es da 
ging. 
Am Tag der Abreise war ich in unserem schönen Schwimmbad, 
träumte und zitterte gleichzeitig vor mich hin, wie es wohl aus-
gehen würde und mußte noch einen Tag warten. 
Dieser folgende wurde grausam durchlebt. Hans-Peter und ich 
traten dann schließlich gemeinsam um 17 Uhr an zur Prüfung. 
Ich gab beim A Schwierigkeiten vor, obwohl ich noch höher hät-
te singen können. 
Ich weiß nicht, wie es Hans-Peter machte, und der TEUFEL er-
öffnete uns endlich, daß wir an der heutigen Chorprobe nicht 
mehr teilnehmen würden und unseren Umzug ins Haupthaus 
vorzubereiten hätten. 
Ich wollte schreien vor Lust, beherrschte mich wie eine Eins, 
und als ER gegangen war, stürzten wir beide die Kellertreppe 
hinab und umarmten uns vor überschäumender Freude.

Am nächsten Tag zogen wir um in das alte Kastengebäude, 
hatten einige Stunden mehr Freiheit und Freizeit pro Tag, 
schlitzten den Präfekten aus, wo es ging, mußten wieder in Vier-
zehner-Schlafsälen schlafen,  hatten den Schüler Oink (er hieß 
so, weil er so fett wie eine Sau war und entsprechend schnarch-
te) als Gruppenführer, konnten ohne Badehose duschen, weil das 
die erste und einzige Präfektin Frl. M. aus Hygienegründen beim 
Majorat durchgesetzt hatte, machten uns nicht so viele Gedan-
ken, daß unsere Schwänzlein noch nicht so groß und die Scham-
behaarung noch nicht so dicht waren wie bei den anderen, die 
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schon im fortgeschrittenen Stadium der Pubertät waren, obwohl 
sie hämisch über uns lachten, waren einfach rundum glücklich 
wie lange nicht zuvor. Glücklich, wenn die Chorler am Samstag 
in die Kotzbusse einstiegen. Glücklich, wenn die Chorschweine 
beim Abendessen vom Speisesaalpräfekten ihr SILENTIUM 
aufgebrummt bekamen, und wir weiterreden durften. 
Die erste schöne Zeit nach immerhin fünf Jahren der totalen Un-
terdrückung. Niemals später konnte uns der TEUFEL wieder so 
fassen wie bisher, obwohl er es immer wieder versuchte. 
Seine Macht war nicht gebrochen, aber stark angekratzt.

Die folgenden sechs Wochen bis zu den Sommerferien so wie 
diese selbst kann ich als eine der schönsten Zeiten meines jun-
gen Lebens bezeichnen und ich meldete mich im September so-
gar wieder guter Dinge im Internierungshaus zurück. 
Hier machte ich dann die nähere Bekanntschaft mit dem Schüler 
Alfred Sörgel, genannt "Redi", der aus seiner Heimatstadt Erlan-
gen durch väterliches Dekret nach Windsbach versetzt worden 
war, um hier etwas eifriger studieren zu können. 
Die Bekanntschaft mit ihm war zunächst geprägt von ständigen 
Verfolgungen und Raufereien, denn Redi war mit überdimensio-
nalen Ohren gesegnet. Für einen von fünfjähriger Internierungs-
zeit gezeichneten Schüler war es einfach ein Muß, solche kör-
perlichen Absonderheiten ständig zu hänseln und zu verspotten. 
Etwas anderes hatte ich während dieser Zeit sozialer Interaktion 
nicht gelernt. Also schlug ich ihm, wenn er nichts ahnte, von 
hinten kommend, mal auf das linke, mal auf das rechte Ohr, und 
zwar mit einer derartigen Treffsicherheit meines Zeigefingers, 
daß es richtig patschte. "Schlackeln" nannten wir diesen Sport. 
Ich habe ihn damit bis zur Weißglut geärgert und bekam natür-
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lich die entsprechende Abreibung, wenn er mich erwischte, denn 
er war mir körperlich weit überlegen. 
Ich hätte mir damals nicht vorstellen können, daß sich im Laufe 
der Jahre eine gegenseitige Freundschaft entwickeln würde, die 
bis zum heutigen Tag, dreißig Jahre danach, praktisch unvermin-
dert andauert.

Marianne, Ach und Weh der Brunftzeit, nur in Gedanken natür-
lich. 
Ich schrieb ihr Liebesbriefe, sie antwortete feinsinnig mit Sha-
kespeare, aber recht selten. Liebte sie mich nicht, oder war sie 
schreibfaul? Ich wußte halt nicht, daß das Hühnchen sich ziert, 
ausweicht, wenn der Junggockel zum Sprung ansetzt. Hätte ich 
dieses Naturverhalten eines jeden Lebewesens frühzeitig einzu-
schätzen gelernt, wäre mir im Leben mit den Weibern viel er-
spart geblieben. Andere, die nicht hinter tatsächlichen oder gei-
stigen Internierungsmauern ihre körperliche Entwicklung erleb-
ten und lebten, erkannten diese biologisch-sozialen Gegeben-
heiten wahrscheinlich eher und wandten sich einfach anderen 
Chicken zu, die bereitwilliger waren, wenn auch nicht so gebil-
det oder so schön. 

Meine Phantasie, nicht real, aber sehr stark vorhanden, ging mit 
mir durch: Ich vernachlässigte Latein, Griechisch, Mathematik 
sowieso. Dafür kamen die ersten nächtlichen Pollutionen, be-
gleitet von irren sexuellen Träumen. Beim Aufwachen ergriffen 
mich tiefste Schuldgefühle, die sich im Laufe der nächsten bei-
den Jahre soweit steigerten, daß ich dachte, ich sei unheilbar 
krank. Kein Mensch in dieser Festung der Bigotterie hatte uns 
gesagt, daß sowas völlig normal sei und der körperlichen 
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Entwicklung entsprechend auftrete. Erst, als wir viel später mal 
mit Long und Redi`s Bruder Robert im Cafe Weid saßen, und 
Long erzählte, wie satt er letzte Nacht abgeschossen habe, ging 
mir ein Licht auf, und dieser Druck der Abnormalität 
verschwand langsam.

Literatur oder nicht: Das Buch "Millionen für Gwen" ging 
damals von Hand zu Hand, wir rissen uns darum, denn sein Ruf 
war ihm in unseren brünftigen Kreisen weit vorausgeeilt. Sein 
stolzer Besitzer trat wie ein Halbgott auf, denn er entschied, wer 
es als nächster lesen durfte. Eigentlich war es ein Krimi, bei dem 
es um ein Millionen-Ding ging. Gwendolyn, Gwen, spielte die 
Rolle der Frau, die mit ihrem Körper die aus einem Raub stam-
menden Millionen auf ihre Seite zu bringen suchte.
Wir lasen und verschlangen bis dahin Unerhörtes: Die Andeu-
tung einer Bums-Szene, recht harmlos eigentlich, die allerdings 
durch ihren Andeutungscharakter unsere Phantasien höchlich be-
flügelte. Gedächtnisprotokollarisch etwa so: Sie taten es auf ei-
nem alten Bett mit Messingknöpfen, wie Schüler, schwitzend, 
stöhnend. Mich erregten die drei Wörtchen "Sie taten es"; was 
ist "es", der atemberaubende Geschlechtsverkehr? Wie taten sie 
es? Wo, in einem dunklen Zimmer, auf einem alten Bett mit 
Messingknöpfen? Wie ist es, wenn man "es" tut? Wie "tut" es? 
Lange Gedanken, am Abend vor dem Einschlafen, tagsüber 
während des Unterrichts. 
Gerd G. wußte eine Antwort: Er habe "es" schon getan, in einem 
Schwimmbad in Hannover, wann, während der Ferien, wo ge-
nau, hinter einem Gebüsch, und, wie war`s, himmlisch, Ende! 
Das erste Resultat auf solche Gedanken war ein Bomben-Sech-
ser in Altgriechisch, und von da an immer im Zwischenzeugnis: 
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Vorrücken gefährdet! 
Auf jeden Fall keine Literatur war ein Schriftstück, das ein 
"Ehemaliger", der nun an einer anderen Schule nicht-lernte, bei 
einem Besuch mitbrachte; reine Pornographie, die mir eine drei-
viertelstündige Erektion während der ebensolangen Dauerpre-
digt des Dekans im Windsbacher Gotteshaus bescherte. Mich 
wunderte, daß ich keine Schuldgefühle hatte bei dieser Lektüre, 
nur allerhöchste Erregung. Aber die Schuldgefühle kamen fürch-
terlich nach Beendigung des Onanierungsvorganges auf einer 
der Clozellen. 
Dann betete ich. 

Beten war zu diesem Zeitpunkt ein wichtiger Bestandteil meines 
Lebens. Ich betete für alle und alles, was mir lieb und teuer war, 
kindlich, etwa so: Lieber Gott, beschütze meinen Vati, meine 
Mutti, meine Schwester, die Omi, den Opi, die Marianne, den 
Stumper. Hilf mir, daß ich die Schule schaffe. Hilf mir, daß das 
Zeug nicht mehr aus meinem Körper kommt. 
Bezüglich letzterem waren meine Gebete sinnlos, ich mußte jede 
zweite oder dritte Nacht mit nasser, schleimig-befleckter Schlaf-
anzughose aufwachen, nach und nach Krankheitsgedanken ent-
wickeln und am Morgen versuchen, die Flecken in Hose und 
Bett vor den anderen Schülern zu verbergen. 
Dies war jetzt auch aus anderen Gründen nötig geworden, denn 
das Majorat hatte mich zum Gruppenführer bestimmt. Das heißt, 
ich mußte die mir übertragene Unterdrückungsfunktion durch 
Autoritätsaufbau nachweisen. Ansonsten wäre ein anderer an 
meine Stelle getreten und hätte wiederum mich unterdrückt. 
Autoritätsaufbau hieß dann, z.B. Schwätzen nach Lichtschluß 
unter allen Umständen, gegebenenfalls durch Einwirkung kör-
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perlicher Gewalt, zu verhindern, Hände, Fingernägel und Frisur 
vor den Atzungen zu kontrollieren, den Tischdienst zu organi-
sieren und vieles mehr. 
Claus Juch, genannt Ducki oder später Tschach, nachdem er ei-
nen einjährigen Aufenthalt als Austauschschüler in den USA 
hinter sich hatte, war der andere Gruppenführer des Schlafsaales. 
Wir überschätzten unsere Gruppenführerprivilegien, vergessend, 
daß die Internierungshierarchie als nächsten Vorgesetzten einen 
Schlafsaalpräfekten über uns gestellt hatte. 
Wir erlaubten uns, das absolute Silentium nach Lichtschluß zu 
durchbrechen, wurden auch prompt vom Schlafsaalpräfekten 
erwischt, mußten deshalb vom Schlaf- in den Studiersaal 
wechseln und Cäsars "De Bello Gallico" übersetzen.

Im Haupthaus hatte jede Klasse ein Klassenzimmer, nicht zu 
verwechseln mit dem Unterrichtsraum im Schulgebäude gegen-
über des Kastens, Heinrich-Brand-Straße soundsoviel. Dieses 
Klassenzimmer war also ein Aufenthaltsraum, in welchem wir 
unsere Freizeit mehr oder weniger sinnvoll, sporadisch durch 
den Präfekten vom Dienst überwacht, verbringen konnten. Ich 
habe mich in diesem Raum ziemlich wohlgefühlt, erstens, weil 
er nach Osten lag, also in Richtung Thalmässing, zweitens, weil 
dort ein Sofa stand, auf dem man sich ausruhen konnte, wenn 
nicht Schnobbel hereintobte wie ein Hurrikan, der seine Winds-
braut sucht. 
Schnobbel war schon etwas älter, mir von Anfang an speziell 
persönlich bekannt, weil sein Vater zu Beginn meiner Internie-
rungszeit die Pfarrstelle in Eysölden bei Thalmässing innegehabt 
hatte, später dann nach Wassermungenau zwischen Spalt und 
Windsbach versetzt worden war, und er deshalb als Externer 
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täglich mit dem Fahrrad, später mit einem Moped und in der 
Oberstufe schließlich mit einem Fiat 500 zur Schule kam. Er 
hatte also eigentlich im Internierungshaus gar nichts mehr zu su-
chen, trieb aber dort ein geradezu höllisches Unwesen, schneite 
in eben dieses Klassenzimmer herein, verdrehte Arme, verteilte 
Kopfnüsse und Schell´n und lachte teuflisch dabei. Er war ein 
ungebärdiger Wildfang, der uns das Fürchten lehrte, und gegen 
den wir uns nicht durchzusetzen vermochten. 

Durch "Chet" G. kamen neue musikalische Impulse in unser 
Leben: Elvis Presley, Tutti Frutti, I'm nothin` but a hounddog, 
Jailhouse-Rock, leiteten die erste bewußte Phase des amerikani-
schen Kultur-Imperialismus ein. Ich war verrückt nach dieser 
Musik, die ein paar Jahre später ihre homogene Fortsetzung 
durch die Beatles finden sollte. Niemand störte uns dabei, denn 
das duale System zwischen Haupthaus und seinem eigenständi-
gen Betrieb und dem Chor-Terror, der für mich inzwischen in 
anderen Sphären stattfand, ermöglichte jetzt freie Entfaltungs-
möglichkeiten: Die Musik bekam andere Konturen, bekam vor 
allem Rhythmus, bekam freie Melodieführungen, bekam die be-
kannte Blue-Note, also das schleifende kurze Verweilen zwi-
schen zwei Tönen, aus dem Blues der amerikanischen Farbigen 
z.B. von Chuck Berry weiterentwickelt, von Elvis übernommen 
und seinen Managern total kommerzialisiert, was wir damals 
aber noch nicht wissen konnten, kurz, die musikalische REVO-
LUTION stellte alles auf den Kopf und riß nicht nur mich mit. 
Über den kleinen Radioapparat im Klassenzimmer nahmen wir 
teil an der Welt: This is Radio Laxembörg, ready, steady, go .... 
Empfang auf Kurzwelle, deshalb ständiges atmosphärisches 
Phasing, es störte uns nicht, wir waren wie die Narren auf diesen 
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Sender getrimmt, obwohl wir damals noch kein Wort Englisch 
verstanden. Daneben gab es noch American Forces Network, 
AFN, Nörembörg, der uns liebliche Country-Weisen bescherte, 
auf Mittelwelle, und darum weitaus verständlicher.

Ich fühlte mich wohl in dieser Musik, hörte, lernte und imitierte. 
Dieses Klassenzimmer war für mich zu einem echten Zufluchts-
ort geworden, und ich riskierte einiges, um auch während der 
Studierzeit dort Musik hören zu können: Eine beliebte und ei-
gentlich nie entdeckte Art des Ausschlitzens aus der Studierzeit 
war folgende: Bleistift, Spitzer, vor zum Papierkorb. Dieser 
stand hinter einem Mauervorsprung, wahrscheinlich ein Kamin, 
direkt neben der Tür. Nichts Leichteres, als geräuschlos die Tür 
zu öffnen, zu verschwinden, ein Viertelstündchen im konspi-
rativen Kreise derer, die sich vorher auf die gleiche Art abgeseilt 
hatten, ohne daß es der Studiersaalpräfet gemerkt hatte, und die 
sich nach Art eines ungeschriebenen Gesetzes nach Ablauf ihrer 
Zeit wieder, gespitzt habend, auf ihren Platz zurückzogen, leise 
Musik zu hören, anderen die Möglichkeit zu eröffnen, indem 
man selbst wieder auf seinen Studiersaalplatz zurückkehrte. Ein 
schönes Spiel. 
Eine andere, allerdings nicht ganz ungefährliche Variante des 
Ausschlitzen während der Studierzeit im Studiersaal selbst war 
die Erfindung spezieller "Lesehilfen". Um irgendetwas Verbote-
nes während dieser Zeit lesen zu können, oder Briefe an die ge-
liebte Marianne zu schreiben, legte ich einfach meinen Cäsar 
mitsamt Schreibblock auf das nicht erlaubte Schriftstück. Die 
Gefahr des Entdecktwerdens war aber zu groß, weil ja die Prä-
fekten durch eine ähnliche Schulung schon gegangen waren, sich 
außerdem fast geräuschlos bewegten und damit mit dem Blick 
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eines Adlers jedes Quentchen Materials, das nicht dem Format 
des Cäsar entsprach, sofort unter diesem hervorlugen sahen, 
wenn man nicht aufpaßte; und das war halt oft der Fall, wenn 
man der Lektüre oder der anderen Aktivität zu sehr geneigt war. 
Die Folge war eine Stunde Sonderstudierzeit bis zum Abend-
brot. Irgendjemand erfand dann die geniale Lesehilfe mittels 
zweier Gummis: Man legte die Schultasche auf das Pult, den 
Cäsar oder ähnliches davor, das unerlaubte Schriftstück auf den 
Cäsar, links und rechts umspannt mit den beiden Gummis, die 
wiederum in der Schultasche verankert waren, hielt das 
Schriftstück fest, achtete auf ein verdächtiges Knarren des Prä-
fektenpultes vorne und ließ bei Bedarf einfach das Schriftstück 
durch die Spannung der Gummis in die Schultasche zurück-
schnalzen, so daß nur der lautere Cäsar auf dem Tisch zu sehen 
war.

In diese Idylle nichtchorischer Freiheit knallte damals die 
Nachricht, daß der WINDSBACHER KNABENCHOR nach 
Holland reisen würde, und zwar per Flugzeug. 
Das stank mir gewaltig, weil es ausgerechnet jetzt passieren 
mußte. Aber ich hatte die Fähigkeit, Dinge wegzuwischen, 
schon erworben, schrieb Marianne einen Brief, der nichts von 
meiner Enttäuschung ahnen ließ und las dafür verbissen unter 
unserem damaligen Deutschlehrer Sp. den Reclam-Text "Else 
von der Tanne", ein Werk, über das wir  viertelreifen Pennäler 
ob seiner Schwülstigkeit pubertär lachten.
Die Chorschweine brachten KLM-Plastikbesteck, Zucker- und 
Salztütchen und Fliegergeschichten mit zurück, gaben fürchter-
lich an, und ich ärgerte mich, ließ es mir aber nicht anmerken.
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In der Folgezeit streckte der TEUFEL wieder seine Fühler nach 
mir aus. Nicht chormäßig, sondern ganz anders. 
Auf dieser Stufe waren wir schon nicht mehr verhörpflichtig, 
sondern konnten die Zeit zwischen Abendbrot und Abendan-
dacht bis auf das obligatorische Schuheputzen zu eigener Verfü-
gung verbringen, wenn wir nicht das Revier zu reinigen hatten 
oder eine kurze Nach-Studierzeit einlegen mußten. Er zitierte 
mich in seine Wohnung im Studienheim und fragte mich, ob ich 
nicht seinen zweitgeborenen Sohn verhören wolle. Gegen fünf 
Mark im Monat. Das schien mir sehr verlockend, denn fünf 
Mark waren damals eine Menge Geld. Ich sagte zu, verhörte den 
Zweitgeborenen regelmäßig, mußte aber am Ende jedes Monats 
um die fünf Mark betteln, weil ER seine Verpflichtung entweder 
vergaß oder mir diesen Canossa-Gang nicht ersparen wollte. 
Mir war es egal, denn sein Zweitgeborener, mit dem ER, wie ich 
erfuhr, später ganz erhebliche Aufrührereien erleben mußte, 
lernte durch mein Verhör nicht mehr und nicht weniger. 
Ich aber hatte wenigstens die fünf Mark, wenngleich ich sie mir 
auch untertänigst abzuholen hatte.
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"Sagt mal dem neuen Gesicht, daß..." schrie ER von oben aus 
der Wohnung. 
Das "neue Gesicht" war Nick aus Oldenburg. Dieser war über 
den Rasen gelaufen und von IHM dabei beobachtet worden. 
ER mochte Nick von Anfang an nicht, möglicherweise, weil er 
als Norddeutscher so gar nicht in die fränkische Idylle paßte. 
Und ER behielt recht, allerdings erst im nächsten und in den 
darauffolgenden Jahren, von denen wir noch ausgiebig hören 
werden, weil sie mein musikalisches Bewußtsein erheblich be-
einflußten. 
Nick war auch in das Internierungshaus "versetzt" worden. Ent-
weder hatte er sich ähnlich wie ich mehr dem erotischen Wis-
sensdurst hingegeben -  er war schon zwei Jahre älter als ich, so-
gar noch um etliche Zentimeter kürzer, eine Tatsache, die mir 
unheimlichen Aufschwung gab, weil ich bis dahin immer noch 
der Kleinste in der Klasse war - oder aber er kam mit unge-
nügenden Vorkenntnissen der lateinischen und griechischen 
Sprache im bayrischen Bildungsraum an, was unseren späteren 
gütigen Landesvater, Sohn eines betuchten Metzgermeisters, 
Summa cum Laude absolvierenden Humanisten zwar nicht im 
Falle Nicks, aber ansonsten immer wieder schön verallgemei-
nernd, veranlaßte, von "Nordlichtern" zu sprechen. 
Nick tat mir damals leid, denn er übertraf mich in meinen Sech-
sern. Aber er hatte sich bald den Weißwurst-Anforderungen an-
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gepaßt, denn er war erstens sehr intelligent, zweitens, dem Cha-
os des Elternhauses entkommen, motiviert genug, zu zeigen, was 
er zu schaffen vermochte.

Nick spielte Klarinette, ein Instrument, an dem sich vorher nur 
"Geiß" Geißendörfer mit mäßigem Erfolg jazzmäßig versucht 
hatte. 
Nick brachte anderen Jazz-Wind auf den Kastenberg: Mr Acker 
Bilk, Wild Cat Blues, Blue Birds over the White Cliffs of Dover 
z.B. 
Und er gründete eine Band. Ich muß das jetzt einfach vorweg-
nehmen, obwohl es chronologisch noch nicht paßt an dieser 
Stelle. 
Nick brachte mir die Symbolschrift bei, also für jeden Akkord 
ein Zeichen, das mit dem Anfangsbuchstaben die Harmonie und 
mit jedem weiteren Zusatz, wie "m" für moll oder dem Kreuz 
bzw. B die Funktion der Harmonie bestimmte. 
Wir übten im Haffnerhaus, zunächst ohne Schlagzeug oder an-
dere percussive Instrumente, er mit seiner Klarinette, ich am 
Klavier. Irgendwann kam Redi mit dem Waschbrett dazu. 
Ich lernte zwar einiges in jener Zeit, aber nie das Improvisieren, 
das im Dixi-Jazz so wichtig ist. Es konnte mir niemand beibrin-
gen, denn ich war Notist durch des TEUFELS Gnaden. 
Nick lehrte mich aber nicht nur die Symbolschrift in der Musik. 
Da wir beide dem Sport mehr als zweihundert Prozent nicht ge-
sonnen waren, brachte er sehr aufklärerische Gedanken, nicht se-
xueller, sondern philosophischer Art in das wöchentliche Fuß-
ballspiel während des Sportunterrichtes ein: Ludwig Feuerbach 
schreibt, nicht Gott mache den Menschen, sondern der Mensch 
mache sich einen Gott. 
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Ich dachte zunächst nicht weiter darüber nach, denn der Ober-
Stürmer der gegnerischen Mannschaft kam herangeeilt, bisher 
ungestoppt von meinen Mannschaftskameraden, ich bewegte 
mich mit einigen Schritten in Richtung Tor, stellte ihm ein Bein, 
und er flog mitsamt seinem verehrten Fetisch, den sie Ball nann-
ten, mitten in das nämliche hinein. Gobl tobte, ich entwischte, 
bekam nicht mal einen Verweis, weil ich glaubhaft machen 
konnte, das sei ein Versehen gewesen, obwohl es immer wieder 
geschah, traf mich an der alten Stelle mit Nick und begann mich 
langsam für seine Thesen zu interessieren, die dem Grunde nach 
atheistisch und deshalb Wasser auf die Mühlen des Antichristen 
waren, weil Christi Diener in meinen Augen schon zu Dieben an 
seiner Botschaft geworden waren.

Viele Jahre später, als ich, anstatt Jura zu studieren, viel lieber 
die frei angebotenen marxistischen Seminare besuchte, wurde 
ich wieder mit Feuerbach konfrontiert; dann aus der dialekti-
schen Auseinandersetzung des materialistischen mit dem ideali-
stischen Weltbild, z.B. Hegels heraus.

Hoppla, ich muß mich entschuldigen, denn wir werden noch 
viele Jahre im Internierungshaus verbringen. 
Also: Nicht Gott schuf den Menschen, sondern der Mensch 
schuf sich einen Gott! 
Das machte mir zunächst sehr viel zu schaffen, denn es warf 
mein ganzes Denken durcheinander. Es fügte sich aber fast naht-
los in die Wirklichkeit des Internierungshauses ein: Ich reflek-
tierte ständig über diesen Satz, heimlich natürlich, verglich, wie 
sie es mit dem Worte Gottes hielten, das sich in Lichtbildervor-
trägen über das Heilige Land, in Morgen- und Abendandachten, 
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in Psychoterror und Schlägen erschöpfte, und mußte erkennen, 
daß sie sich tatsächlich einen Gott geschaffen hatten, zu ihrem 
Wohle und zu unsrem Ärgernis. Einen Gott, mit dessen "Hilfe" 
sie uns zu züchtigen und zu unterdrücken versuchten, einen Gott 
der Strenge, der Angst. 
Dies ist sehr wohl im Alten Testament niedergelegt, aber warum 
taten sie es auch im Namen Christi, des Erlösers? 
Weil die Kirche, egal ob katholisch oder protestantisch, zu ei-
nem Machtfaktor ohnegleichen geworden war, einem Machtfak-
tor in der Welt, der sich in unsren Hirnen und auf unsren Rücken 
profilieren mußte, um zu überleben. 
Die Quittung kriegen sie schon seit einigen Jahrzehnten, und ich 
kann ohne Überheblichkeit sagen, daß ich mich aufgrund solcher 
tiefgreifender Erkenntnisse von der Institution Kirche wissent-
lich gelöst habe. 
Lange Zeit gab es überhaupt keinen Gott für mich: Religion ist 
Opium für das Volk! Vielleicht meinte Karl Marx damit wirk-
lich nur die institutionale Macht-Kirche. Die Kirche, die mit den 
Herrschenden immer gemeinsame Sache machte, die Armen 
auspreßte, die ihnen in die Arme gelegten Waffen segnete und 
sie bewegte, damit auf andere, die in der gleichen Lage waren, 
zu schießen und sie zu töten. 
Fünftes Gebot: Du sollst nicht ... 
Pfui Teufel, der über sie gekommen war, die Kirche natürlich.

Heute versuche ich, mit erheblichen Schwierigkeiten, zu Gott 
zurückzufinden. Zu einem Gott, der mit den Machenschaften 
dieser Verdammten nichts zu tun hat. Der nicht mal in der Bibel 
steht, denn die Bibel ist Menschen' Werk. 
Ich hoffe, daß ich ihn finde, den Gott der Gnade, der wirklichen 
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Liebe, der Verzeihung, der Erlösung in seinen väterlichen Ar-
men, die mir dann den Tod als eine schöne Alternative zu einem 
herben Leben erscheinen lassen werden.

Mit dem Gedankengut Nicks veränderte sich mein Leben: Ich 
konnte weder Abend- noch Morgengebet sprechen und wohnte 
den uns aufgezwungenen Andachten nur noch widerwillig und 
in gedanklicher Häme bei. Rein äußerlich zeigte sich das in einer
schlaffen Sitzhaltung, Verweigerung des Choralgesanges und 
einem lippenhaften Bekenntnis des VATER UNSER.
Das wurde beobachtet.
Nicks ehrlich gemeinte, aber voll treffende, ungewollte Mission 
war den Herrschenden ein Dorn im Auge.
Inzwischen war "Eier" der neue Pfadfinderführer geworden. Es 
gab keine Action mehr, nur noch Bibel und Exegese. Wir durf-
ten dafür länger aufbleiben und lachten heimlich über sein Ge-
salme. Und siehe da: Eines Tages verkündete er uns, der sehr 
privilegiert ein Fast-Appartement im Wirtschaftsgebäude direkt 
an der Mosbacher Straße, wo heute ein völlig neues Studierzen-
trum, oder wie auch immer sie es nennen werden, entsteht, ein 
sehr eigenständiges Leben führen konnte, weil er sich neben der 
Führung der Christlichen Pfadfinderschaft auch dem Wort Got-
tes total verschrieben hatte und daher sehr viele Andachten be-
stritt, was die Präfekten entlastete, die froh waren, solche nicht  
halten zu müssen, daß er mit Gott nicht mehr zurecht komme. 
Aus! 
Wir waren entsetzt. 
Nicht, weil er nun nicht mehr Pfadfinderführer war, sondern 
weil er, der geheiligte, schielende "Eier", der neue Prophet 
schlechthin - man verzeihe mir meinen Zynismus - aus welchen 
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Gründen auch immer das Handtuch des HERRN hingeworfen 
hatte. 
Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.

Die schöne Zeit der brüchigen Stimme, die sich während all 
dieser Gegebenheiten zwar nicht zu einem sonoren Baß, wohl 
aber zu einem oberflächlichen Bariton, der überhaupt nicht aus-
gereift war, halbhinentwickelt hatte und daher in Kürze wieder 
zu chorischer Ordnung gerufen werden mußte, ging langsam 
aber sicher zu Ende. 
Mir graute unendlich davor, das herrliche Leben des Bruder 
Leichtfuß demnächst wieder aufgeben zu müssen, obwohl für 
die Männerstimmen neben der täglichen Chorprobe von 17 Uhr 
dreißig bis 18 Uhr dreißig nur noch eine Einzelstimmenprobe in 
der Woche angesetzt war. Jedenfalls hatte der sowohl räumliche 
als auch gedanklich-geistige Abstand, den ich eben beschrieb, zu 
einem intensiv-persönlichen Abkoppeln von IHM geführt. Ich 
begann mich in die Notwendigkeit des Weitersingens langsam 
hineinzudenken, aber alle Vorzeichen standen andersherum. 
Ich spreche in diesem Zusammenhang von einer Notwendigkeit, 
weil ich begriffen hatte, daß die Ausbildung, die ich hier erhielt, 
tatsächlich so gut war, wie sie selten sonst zu finden war, sprich 
in Westdeutschland eigentlich nur bei den REGENSBURGER 
DOMSPATZEN, den Kollegen von der anderen Fakultät. 
Meinen persönlichen Preis dafür hatte ich ja in den Kindheits-
jahren schon bezahlt. Die andersherumstehenden Vorzeichen 
deuteten deshalb grundsätzliches geistiges Dagegensein und 
viertelstarke Renitenz an, die man selbstverständlich nicht offen 
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zeigen konnte, sondern man tat so, als ob man täte, und tat eben 
doch nicht. 
Da wären wir also schon wieder in mediis rebus: Weglehner, ab 
in den ersten Bass! 
Das kam mir gar nicht ungelegen, denn der erste Bass hatte 
seinen Platz in den Gesamtchorproben ganz hinten links. Und 
ich war so frei, eben eine dieser Erscheinungen der viertel-
starken Renitenz, mich in die linkeste Ecke zu drücken, denn 
dort hatte ich einen Teil des Vorhanges als einen Bruder, der 
mich halbseiden schützte, und den es in seiner Position einer 
Veränderung zu unterwerfen, eines nicht gerechtfertigten Auf-
wandes bedurft hätte. 
Also lümmelte ich mich halb hinter ihn und tat so, als ob ich 
täte. 
Von Zeit zu Zeit spürte ich SEINEN Argwohn, aber ich war 
schon zu cool, mir irgendetwas anmerken zu lassen. Außerdem 
war ER viel zu sehr mit den armen Knabenstimmen beschäftigt, 
die er drangsalierte wie ehedem uns, daß er gar nicht soviel Zeit 
hatte, dem hintersten linken Eck eine gehobene Aufmerksamkeit 
zu schenken. 
Vielleicht hatte er mich auch schon abgeschrieben. 
Es war ein leichtes Singen damals, ich sang nur im Geiste mit. 
Der Geist, der unserer Schwachheit aufhelfen sollte, berührte 
mich wenig, mein Bio-Rhythmus verlangte nach Ruhe, denn das 
Nicht-Studium der vorhergegangenen dreistündigen Studierzeit 
verlangte Schonung. 
Das heißt nicht, daß ich, hätte ER mich vorsingen lassen, dies 
nicht gekonnt hätte: Ich schlief ja nicht direkt, sondern hatte 
mein Notenblatt vor Augen, machte auch die Mundbewegungen 
völlig synchron mit, schonte dabei Stimme und Lunge, hörte 
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geistig mich selbst und neben mir Theo Zahn realiter. 
Was wollte ich mehr! In der Einzelstimmenchorprobe für den 
Bass ging das natürlich nicht. Da mußte jeder ran, denn da saßen 
wir vorne. Aber da war mein Bio-Rhythmus schon nächtervativ 
eingestellt.

Viel, viel schlechter war es allerdings um den Montagmorgen 
bestellt, denn ER hatte in seinem schier unerschöpflichen Sadis-
mus die Montagmorgen-Chorandacht erfunden. Welche Weiter-
entwicklung der Montagsausgabenheftkontrolle und der Mon-
tagsschrankkontrolle, die es nun nicht mehr gab!

Herrgott, da war ich immer müde wie ein Hund und mußte 
direkt neben IHM, der bachkopierte Orgelvorspiele improvi-
sierte, mit hellwacher Stimme singen, ein Antagonismus ohne-
gleichen. 
Gottseidank konnte ich mich etwas an die hölzerne Verkleidung 
der Orgelempore anlehnen, vor allem später, als wir den Duft 
der Weiber erschnuppert hatten und nicht zeitgemäß in das Inter-
nierungsareal zurückkehren konnten des Sonntagabends.

In den nachfolgenden Sommerferien kam Marianne zu Besuch 
nach Thalmässing. 
Jeder hat diesen Rausch der Liebe empfunden, der jungen, der 
leidenschaftlichsten, die es überhaupt gibt. Der Liebe, die sich 
aus vorsichtigem theoriebezogenen Briefeschreiben nach und 
nach mit unvorstellbarer Sehnsucht entwickelt, in Gedanken tau-
sendfach vorweggenommen, zitternd erwartet, kurz vor der er-
sten Begegnung Schweißausbrüche hervorrufend. 
Ja, sie kam, meine Geliebte, und mir fiel in Gedanken nichts an-
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deres ein als: Wie soll ich dich empfangen und wie begeg´n ich 
dir? 
Nur in Gedanken natürlich. 
Ich wußte, daß wir nur eine Woche Zeit hatten und begann bei-
nahe strategisch zu denken. Es durfte niemand wissen, vor allem 
Vater nicht, denn er hatte für solche amourösen vorberuflichen 
Geschichten kein Verständnis. Was nämlich würde geschehen, 
steckte sein Sohn einer Seinen rein, und sie bekäme ein Kind? 
Nicht auszudenken! 
Also verlegte ich mich auf das Orgelspiel in St. Gotthard. Ich 
hatte damals schon das zweite Jahr Unterricht an der Kirchenor-
gel, und es paßte gerade in meine Belange, Orgel zu üben, holte 
mir den Schlüssel zur Kirche St. Gotthard bei dem Pfarrer, der 
für mein bisheriges Schicksal verantwortlich war, nicht ohne 
vorher die kleine Lore, bei der Marianne wohnte, verständigt zu 
haben. 
Ich übte halbherzig, tat, als ob ich eine Stelle um die andere 
nicht richtig gespielt hätte, lauschte in den deshalb entstehenden 
Pausen nach allen Geräuschen in der Kirche, bis ich endlich ein 
Knarren hörte. War es der Pfarrer, um zu kontrollieren, oder war 
sie es? 
Nun spielte ich allerdings ganz verbissen das, was ich sowieso 
schon konnte, möglicherweise, um dem Pfarrer zu zeigen, daß 
da ein junges Genie am Arbeiten war, das ihm vielleicht in den 
nächsten Jahren die Gottesdienste wenigstens während der Fe-
rien mitbestreiten würde. 
Zunächst passierte überhaupt nichts. 
War es nur ein vorbeigehender Mensch, der in seiner Unrast in-
nehielt, um außergewöhnlichem Orgelspiel zu lauschen? 
War es der Meßner, der nach dem rechten sehen wollte?
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Dann ging das Türchen zur Orgelempore auf - O welch ein 
Glück! -
Sie war es! 
Ich glotzte sie momentan blöd an, gatzte ein:"Grüß dich" aus 
meinem sofort trocken gewordenen Schlund, zitterte und 
schwieg. Marianne setzte sich neben mich auf die knappe Or-
gelbank, ich wich nach links, nicht aus Höflichkeit, sondern aus 
Angst und Beklemmung und schwieg weiter. In die Stille hinein 
rezitierte sie auf einmal aus Shakespeares Sommernachtstraum: 
"Und wenn Musik der Liebe Nahrung ist, spiel weiter ..."
Mehr verstand ich nicht, fühlte nur noch ein Brausen und Sausen 
überall, so, als seien die Flammen der Pfingstbotschaft über 
mich gekommen, wagte nicht, sie anzusehen, zog dann alle Re-
gister dieser  mechanischen Orgel, wie sie nur für eine Hoch-
zeitszeremonie üblich sind und spielte Präludium und Fuge von 
JohSebBach in C-Dur wie ein junger Gott. 
Am nächsten Tag dasselbe. Mein guter Vater bewunderte mei-
nen Eifer. 
Die kleine Lore hielt Wache.
Dann trafen wir uns im Schwimmbad, und ich wagte nicht, sie 
zu berühren. 
Die Woche verging so schnell, und ich trauerte aufrichtig, setzte 
mich oft noch an einer Stelle des Landeck nieder, von der aus 
ich alle Straßen, die von Westen her nach Thalmässing führten, 
genau einsehen konnte und wartete. Man muß sich das vorstel-
len: Ich wartete, so wie damals im Studiersaal, als ich mir ein-
bildete, meine Eltern kämen zu Besuch in das Internierungshaus. 
Ich will das, was mit dieser Liebe zusammenhängt und ein Jahr 
später fast illusionslos zusammenbrach, jetzt vorwegnehmen, 
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bevor es weitere wichtige Dinge zu berichten gibt. 
Beflügelt von den kurzen Ereignissen dieses Sommers fragte ich 
den Präfekten G., ob ich nicht eine Sonntags-Radtour unterneh-
men dürfe. Den Schüler Kirschner hatte ich vorher schon für ei-
ne solche Idee gewonnen. G. hatte nichts dagegen, ich lieh mir 
das Drei-Gang-Fahrrad von Oleg Stolz aus und fuhr so schnell, 
daß Wolfgang Kirschner nach sechs Kilometern aufgab, ich aber 
freudig, nun allein fahren zu können, die restlichen 25 Kilometer 
nach Wieseth, wo Marianne wohnte, in einer Zeit zurücklegte, 
die ich mir selbst nicht zugetraut hatte. 
Sie war sehr überrascht, obwohl ich meinen Besuch telefonisch 
angekündigt hatte.
Ihre Eltern bewirteten mich herzlich, wir gingen mit ihnen zu-
sammen spazieren, etwas hintennach, ich versuchte, welche 
Kühnheit, mit Todesverachtung nach ihrer Hand zu grapschen. 
Sie lehnte ab, paß auf, die Eltern! 
Ich fuhr zurück und trank bei der Leithels Marie ein kleines und 
nochmal ein kleines Bier. 
Es folgten sporadische Briefwechsel, kurz vor den nächsten 
Sommerferien ein Treffen bei den Kreuzgangfestspielen in 
Feuchtwangen, und dann noch einmal ein kurzer Aufenthalt Ma-
riannes in den Ferien in Thalmässing. Dann trafen wir uns zu 
vorabendlichen Spaziergängen und küßten uns, Zungenkuß. 
Eines Abends waren wir etwas länger unterwegs, ich brachte sie 
pünktlich nach Hause, wir küßten uns sehr intensiv, immer 
wieder, vielleicht zwanzig Minuten. In Unkenntnis gängiger Pra-
xis, aber voll des brünftigen Tatendranges, faßte ich ihr dann ir-
gendwann statt von unten, wo der Rock offen ist, von oben hin-
ein, wo er ziemlich dicht am Körper anliegt, zwängte meine 
Hand in völlig unnatürlicher Haltung durch ihren Schlüpfer, ta-
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stete mich über ihre jugendliche Schambehaarung bis zum Aller-
heiligsten vor. Sie ließ es geschehen, atmete heftiger, ich auch, 
spürte eine wohlige Weichheit, meine Jeans war zum Platzen ge-
spannt - da schlug die Kirchenuhr von St. Gotthard zehnmal. 
Verdammt, ich riß meine Hand aus ihrem Rock und ging 
schnellen Schrittes von dannen, denn ich hatte gefälligst um 10 
daheim zu sein. Welches Erlebnis hatte sich angebahnt, wie 
dumm hatte ich es versäumt. Ich traf Marianne nicht mehr wie-
der.
Zurück in das Internierungshaus: Mit dem Besuch der sechsten 
Klasse alter Zählung begann für die meisten Schüler unserer 
Klasse dadurch, daß aufgrund besonderer Umstände viele Plätze 
im Studienheim frei geworden waren, deren Umzug dorthin. 
Besonderes Privileg: Einzelzimmer. 
Ich habe anfangs schon darauf hingewiesen, daß Redi und ich 
nicht dabei waren. Das heißt, wir mußten nun weiterhin im 
Haupthaus leben, zogen uns den unvermeidlichen Spott der Um-
gezogenen zu und gaben entsprechende Gemeinheiten an die 
minderen Schüler weiter. 
Aber wir genossen dadurch das Wohlwollen des Chefpräfekten 
G., der anscheinend der Meinung war, man könne Sechstklässler 
generell noch nicht solchen Freiheiten aussetzen. Redi und ich 
kamen daraufhin in den Genuß von Sonderprivilegien, von 
denen der Rex offensichtlich nichts wußte, die G. in Eigenver-
antwortlichekeit für uns bestimmte: Er nahm uns mit in das Cafe 
Helmreich oder zum Gasthaus Stern, bezahlte uns zwei oder drei 
Bier, Felix-Erdnüsse oder ein Knöchle und brachte uns dem Dr. 
Floh näher. Diese Umstände habe ich anfangs schon erwähnt.

Nick hatte währenddessen angefangen, in seinem "Schmunzel-
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buch" erwähnenswerte Geschichten in erster Linie über Lehrer, 
aber auch über Schüler, und sonstige Skurrilitäten, versehen mit 
verzerrt-abstrahierenden Karikaturen, einem kleinen Kreis Aus-
erwählter vorzustellen.
Der Kreis Auserwählter, die Beiträge dazu einbringen  konnten, 
war aber ebenso klein. 
Ich versuchte es mit einem Beitrag über den Dr. Lispel, der 
schon das vierte Mal die Führerscheinprüfung nicht geschafft 
hatte: Ich zeichnete ihn beim Autoskooterfahren. Was ich dazu 
schrieb, weiß ich nicht mehr, aber an die Reaktion des Chefre-
dakteurs kann ich mich noch genau erinnern: Ho ho ho, harr, ha, 
ha, prust hinter vorgehaltener Hand, aber so, daß ich es mitkrie-
gen mußte. 
Warum wollte er mich demütigen? Vielleicht, weil mein Beitrag 
zu banal, zu wirklichkeitsnah war? Nick hatte sich den Acht-
klässlern zugewendet, die eine eigene, für die damaligen Ver-
hältnisse schon sehr anspruchsvolle, den Realitäten aber völlig 
entfremdete satirische Zeitschrift mit dem Titel Myrmidopum 
auch wieder einem kleinen Kreis Auserwählter in unregelmäßi-
gen Abständen des Erscheinens nahebringen wollten. 
Zu diesem Kreis gehörte ich nicht, denn sie hatten mich in An-
lehnung an Schillers Don Carlos zum Infanten bestimmt. Dieses 
Verhalten war einerseits legitim für die höheren Schüler auf-
grund ihrer schon weiter fortgeschrittenen Reifung.
Andererseits hätte ich eigentlich stolz sein müssen, in meiner ei-
genen Klasse einer der wenigen Achtundvierziger zu sein, die 
übrig geblieben waren von den Anfängen an.
Aber da diese Art von Stolz nicht zu mir paßt, ärgerte ich mich.

Um Zusammenhänge weiterhin transparent zu machen, nehme 
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ich auch an dieser Stelle etwas vorweg: Ein Jahr später etwa hat-
te ich ein Pennälertechtelmechtel mit der Margot aus Petersau-
rach, die in Windsbach als Verkäuferin arbeitete. Wir trafen uns 
in der Prärie, legten uns dort nieder, knutschten und rieben unse-
re Körper aneinander.  Der Chefredekteur erfuhr es, brannte auf 
einem Foto mein halbes Gesicht aus und wälzte sich im Staub 
des Volksfestplatzes vor Zorn, eine der üblichen Übertreibungen 
natürlich. Aber er ärgerte sich, und ich lachte bübisch. 
Auch Schnobbel schaltete sich ein in dieses Kleinverhältnis. 
Er bestellte Margot an das Kriegerdenkmal, erklärte ihr, er hätte 
den Auftrag von mir, ihr zu sagen, daß ich Schluß machen wol-
le. 
Ich aber war zum Cafe Helmreich gegangen, weil ich mich dort 
mit ihr zu einem Präriespaziergang treffen wollte. Meine Blicke 
schweiften wartend umher, ich sah auf einmal den Schnobbel, 
mit seinem Fahrrad aus der Gasse links des oberen Tores kom-
mend, durch jenes nach oben davonfahren. 
Kurz danach kam Margot, hatte ein paar scheinheilige Tränen in 
den Augen und klärte mich auf. 
Seitdem nannten wir Schnobbel nach dem Hauptintriganten aus 
Schillers Kabale und Liebe den Wurm.

In die Chorarbeit war schon einige Zeit vorher das Bayerische 
Fernsehen eingebrochen. Man wollte einen Film drehen über das 
liebste Kind der evangelisch-lutherischen Landeskirche. Atmo-
sphäre kam auf; sie waren überall, in sämtlichen Häusern des In-
ternierungsareals, suchten nach Motiven und günstigen Blick-
winkeln. Es entstanden viele Takes an vielen verschiedenen Or-
ten. 
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Mit einem Mal war ich unter wenigen Televisiogenen: Wir muß-
ten uns zu dreien oder vieren, vielleicht waren wir auch unserer 
fünfe, in ein Fenster des Studienheimes drücken, aus diesem
sehnsuchtsvoll hinausglotzen. Andere hatten vorbeizugehen, ei-
ner mit einem Fußball unter dem Arm, und schadenfroh zu win-
ken.
Ein anderer Take hatte die abendliche Gesamtchorprobe zum 
Inhalt.
Ich wußte nicht und konnte mir nicht erklären, warum der Regis-
seur mich aus meinem behaglichen linken hintersten Eck her-
vorholte, mitten in die Knabenstimmen setzte und mir befahl, zu 
singen und nicht in die Kamera zu schauen. 
Herrgott, ich fühlte mich. 
Und ich sang meinen Passus des ersten Basses, während rings 
um mich herum die Knabenstimmen, die direkt neben mir Sit-
zenden etwas verwirrt, ihren Teil zum besten gaben und ihre 
Mäuler entsprechend aufrissen, weil gefilmt wurde.

Die Sendung war eine einzige Peinlichkeit: Der Internierungs-
betrieb wurde mitsamt dem Chorgefüge als vorbildliche, für mu-
sikalisch wie geistig befähigte Knaben einzigartige Bildungsstät-
te hingestellt. 
Wir wußten es anders. 
Für mich war es besonders schlimm, weil ich Marianne verstän-
digt hatte. Take "Fenster des Studienheimes" mit den gestellten 
Fußballern, Schnitt, Take "Chorprobe" mit mir in Großaufnah-
me, singend, während eine imaginäre Knabenstimme sinngemäß 
etwa so rezitierte: Die anderen dürfen jetzt Fußballspielen ...
Eine Ungeheuerlichkeit, Frechheit ohnegleichen, dieses Spiel 
mit mir, dem Sport im allgemeinen, Fußballspiel im besonderen 
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das niedrigste und unnötigste Betätigungsfeld war, über tausende 
von Bildschirmen hin zu treiben. 
Panem et Circenses. 
Der Film kam gut an, so werbewirksam, wie er konzipiert war. 
Ich wurde im engeren Bekanntenkreis darauf angesprochen: 
Warst im Fernsehn? Mir ham di fei g´sehn. Schee wars. Du 
warst aa schee.

So werden Bauern gefangen. Ich schämte mich ob der Umstände 
und reagierte auf spätere Fernsehaufzeichnungen, die entweder 
im Heilsbronner Münster oder in St. Lorenz gemacht wurden, 
mit absoluter Gleichgültigkeit.    

Dann wurde ich ein Sklave meines  Orgelunterrichtes, denn die 
Verlobte meines Lehrers der Königin der Instrumente übernahm 
dessen Funktion, weil der TEUFEL ihn zu seinem Adlaten be-
stimmt hatte. 
Ich wurde also zum Sklaven, weil die Verlobte meine Lehrerin, 
und ich äußerst brünftig war. Wir saßen zusammen auf der Or-
gelbank, sie spielte mir das vor, was ich bis zur nächsten Stunde 
vorzubereiten hatte, erklärte dieses und jenes, fügte Zeichen für 
Cäsuren, Ritardandi, Fermaten und nicht zuletzt Registrierungs-
anweisungen handschriftlich den jeweiligen Stellen mit Bleistift 
bei, während ich nur fürchterlich geil auf ihre Knie starrte, die 
durch die Beinarbeit am Instrument frei geworden waren. Und es 
wurde mehr als Knie, denn ihr Rock rutschte noch um einiges 
höher. 
Wie sollte man da Toccaten und Fugen spielen, wie schwierigste 
Bach-Choräle üben im Hinblick auf die nächste Orgelstunde?  
Ich glaube nicht, daß sie meine Geilheit bemerkt hat, denn sie 
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war mit Leib und Seele bei der Sache - bei ihrer Sache, dem Or-
gelunterricht. 

An Weihnachten kam der Abschied vom Haupthaus, von G. und 
unseren von ihm bezahlten Privilegien.
Ich freute mich sehr darauf, nun zu den Großen zu gehören, 
nicht wissend, daß ich dort wieder der Kleinste und Unerfahren-
ste, der Infant, sein würde. 
So ist es im Leben, nur konnte ich das damals nicht ahnen. Man 
beginnt einen Schritt, betritt Neuland, auf dem andere schon alte 
Hasen sind, freut sich, diesen Schritt geschafft zu haben, geht 
euphorisch bergan, wähnt die Minderen weit hinter sich zurück 
und spürt auf einmal, dem gewachsenen Bewußtsein Rechnung 
tragend, daß dies auch nur wieder ein beschissener Anfang ist. 
Ausgelacht und verhöhnt, nur weil man ein, zwei Jahre jünger 
ist. Ich muß mir diesen Spiegel allerdings auch selbst vorhalten, 
weil ich in der entsprechenden Situation nicht anders dachte und 
handelte.

Nick war wieder in unmittelbarer Nähe, erzählte von einem Lon-
don-Aufenthalt während der Ferien und vergaß nicht, uns Unbe-
darfte mit einem Besuch in einem Stripteaselokal in Soho heiß 
zu machen, in dem er eine schließlich nackte Tänzerin gesehen 
habe, deren Möse aber aufgrund geltender Vorschriften mit ei-
nem Pflaster zugeklebt gewesen sei. Er erzählte, wir brunfteten. 
Dann hörten wir "The white cliffs of Dover", ein Song, den wir 
im beginnenden Englischunterricht textmäßig schon einigerma-
ßen geschnappt hatten und bewunderten ihn, den Weltreisenden.
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Mir standen zu dieser Zeit und auch viel später keine nur ver-
gleichbaren Möglichkeiten zur Verfügung, weil mein Vater sol-
ches für unnützen Tand hielt. Ich kam daher auch erst dazu, die 
Welt im engeren und weiteren Umkreis zu bereisen, als ich 
selbst Kohle verdiente. 
Nick schrieb ein Büchlein in seiner Anglophilie; ich kann mich 
an nichts weiteres erinnern, als daß er mich darin als "Willie the 
Weeper" erwähnte. Meinte er damit den Infanten oder den 
Blues-Klassiker? Ich will nicht vermessen sein, also ersteren. 
Aber Nick war als Musiker auch nicht besonders gut. Wer weiß, 
ob er "Willie the Weeper" je durchschaut und vor allen Dingen 
durchhört hat.

In das jetzt wesentlich abgeschwächte Chor-Martyrium fiel die 
Reise nach Berlin, die Reise mit dem Flugzeug: Ab Nürnberg, 
an Berlin Tempelhof.

Die antizipierenden Gedanken waren irre: Vom Fernsehen be-
kannte Bilder Flugreisender, die die Gangway hinaufgingen. Die 
Tür, die sich durch die Leichtigkeit der Fingerbewegung einer 
wunderschönen Stewardess nach Eintreten des letzten Passagie-
res wie auf den Zuruf: Sesam, schließe dich! an den silbernen 
Leib der Maschine anschmiegt, ohne auch nur eine Spur einer 
Furche zu hinterlassen! 
Mir wurde sehr mulmig, als das Fluggerät beschleunigte: Ein 
bisher nie erlebter Schub, verbunden mit dem Holpern der Ma-
schine auf der Startbahn, die alles und jeden in ein heftiges Zit-
tern versetzte, das Feuer, das aus den Triebwerken der Propeller-
maschine, PAN AM, viermotorig, im Dämmerlicht dieses De-
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zembernachmittages verhalten schlug, verursachte mir, der ich 
rechts neben der Tragfläche des Daidalos am Fenster saß, ein 
brennendes Gefühl der Angst, den Ikaros.
Ich erinnere mich des Anfluges auf diese Riesenstadt. Ich sah 
ihre Lichter mal hüben auf meiner Seite, mal drüben auf der an-
deren, als sich das Fluggerät seinen Weg in die Einflugschneise 
des amerikanischen Sektors suchte. 
Entgegen meiner ikarischen Befürchtungen landeten wir sicher. 
Der Schüler Lotter kotzte ca einen Quadratmeter des Tempelho-
fes voll, weil er den Flug nicht vertragen hatte, obwohl es keine 
Kotzwurst, sondern feinste PAN AM-Sterilverpflegung an Bord 
gab. Er wurde deswegen nicht geschlagen, entweder weil es kei-
nen Zeitdruck gab, oder weil sich zu viele Leute in dem mit Ar-
rivals bezeichneten Teil des Flughafens aufhielten. Wir wurden 
anschließend busmäßig in eine Art Jugendherberge mit dem 
wohlklingenden Namen Haus Francisco Goya oder Conte di 
Piccolomini, Marquis de Posa oder vielleicht auch nur Felice Pe-
dulla, man verzeihe mir, ich weiß es nicht mehr, gebracht.

Berlin war synonym für Vieles in dieser Zeit. Berlin-Krise mit 
einem schuhpolternden Chruschtschow vor der UNO, Luftbrük-
ke, in der heutigen Zeit bis zum Erbrechen in sogenannten Zeit-
dokumenten, unterlegt mit einem hitzigen, blechernen Kommen-
tar, etwa so: Und da fliegen sie wieder, unsere Freunde, unsere 
Verbündeten, sie fliegen ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben, 
sie fliegen, um unsere Brüder und Schwestern in der geteilten 
Stadt mit dem Allernötigsten zu versorgen, sie, die  daheim in 
den Vereinigten Staaten ihre Frauen und Kinder selbstlos zu-
rücklassen, um den eingeschlossenen Berlinern zu helfen. 
Man stelle sich vor, es hätte sich um Paris gehandelt. 
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Die Tagesschau, die wir nun schon sehen durften, war Berlin. 
Adenauer sprach von den Soffjetts, der Soffjettunion. Ich kannte 
Berlin, eigentlich Bärlin, also Bärchen oder Bärlein aus den 
Kriegserzählungen meines Vaters: Für ihn war diese Stadt die 
Drehscheibe, wenn er zu einem kurzen Heimaturlaub, die läng-
ste Zeit waren achtzehn Monate des Nichtzuhauseseins, dort den 
Zug nach Nürnberg bestieg. Er lachte immer sehr herzlich, wenn 
er die Geschichte mit den Läusen erzählte. Ich sage immer, denn 
er erzählte sie sehr oft. Also: Er stieg in den Zug, es war nur 
noch ein Abteil unterbesetzt, in dem einige exaltierte Damen sa-
ßen und fürchterlich quasselten. Vater begann, sich zunächst ge-
legentlich, dann immer stärker, zuletzt am ganzen Körper zu 
kratzen. Die Damen waren bald verschwunden. Ich lachte mit 
ihm, so oft er es erzählte, lachte mit ihm, weil er lachte, lachte 
aber auch als Kind schon über seine Schlitzohrigkeit. 
Berlin, die Danebenhauptstadt mit ihrer sagenumwobenen Mau-
er, deren Besichtigung von eigens dafür errichteten Plattformen, 
die sich aus meinem Blickwinkel in nichts von den Wachtürmen 
drüben unterschieden, Pflichtprogramm war; Berlin, dessen gan-
zes Wesen  westlich, also dullesk und adenauerhaft war. Berlin-
Ost, Feindesland, Berlin-West, Kaufhaus des Westens, wo man 
einen Kugelschreiber für dreitausend Mark kaufen konnte. Ber-
lin-Ost, wo es Kugelschreiber nur ab und zu gab. Berlin, die 
Stadt, der ich mich einige Jahre später wieder näherte, um dort 
an einer Demonstration zum 1.Mai, Internationaler Kampftag 
der Arbeiterklasse, teilzunehmen. 
Ich war dann zwar kein Arbeiter, sondern Student, aber wir Stu-
denten mußten der Arbeiterklasse mit leuchtendem Beispiel vor-
angehen, um deren nichtvorhandenes Bewußtsein für die unmit-
telbar bevorstehende proletarische Revolution zu wecken. 
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Berlin - wir zogen unter roten Fahnen durch Wedding, sangen 
Roter Wedding grüßt Euch,Genossen....haltet die roten Reihen 
geschlossen, aus den Eckekneipen traten starkalkoholisierte 
Durchmacher heraus, wollten dagegenschreien, brachten aber 
aufgrund ihres geschwächten Zustandes nur ein: Dann jeet doch 
rüber, Kommunistenschweine  hervor und verschwanden wieder 
in den Kneipen. 
Waren das Proletarier oder das sogenannte Lumpenproletariat, 
von dem Karl Marx auch sprach? Ich war verunsichert.
Zurück zu dem Berlin des fünfzehnjährigen Schülers, Sänger im 
ersten Bass des Knabenchores. 
Wir hatten damals viel, wenngleich auch nicht allzuviel zu tun. 
Aufnahmen für RIAS oder SFB? Das Weihnachtsoratorium auf 
jeden Fall, denn ich erinnere mich, daß in Berlin anstelle des 
Cembalo bei den Continuoteilen ein Orgelpositiv, eine kleine 
Orgel, eingesetzt wurde. Berlin - die Stadt für die Neugierigen 
des Knabenchores. Wo war die sündige Meile? Vom Ku-Damm 
hatten wir schon gehört. Wir waren nicht so vermessen, dort ein 
Etablissement aufzusuchcn. Erstens trauten wir uns nicht, zwei-
tens hatten wir kein Geld dafür, obwohl es uns anständig in den 
Hosen juckte. Also schlichen wir uns in ein Kino, Film frei ab 
achtzehn und waren ganz stolz, daß uns niemand unsere minde-
ren Jahre ansah. Dachten wir jedenfalls. Wir blieben unbehelligt, 
sahen uns den Film an, harmloser denn "Millionen für Gwen" 
und fuhren mit dem Bus wieder zurück in das Haus mit den 
verschiedenen wohlklingenden Namen. Der TEUFEL ließ uns in 
Frieden, ER bewilligte uns sogar den soeben beschriebenen 
Ausgang. In Eigenverantwortlichkeit natürlich. 
Ich fragte mich später klammheimlich, wie ER unsere Eigenver-
antwortlichkeit für sich selbst nützte.



154

Reine Spekulation, Junge!

Der Heimflug verzögerte sich, denn es lag dichter Nebel über 
der Danebenhauptstadt. Wir vergaßen Ku-Damm, Etablissement 
und Kino, hörten stattdessen RIAS oder SFB nach dem Wetter-
bericht ab, allzeit bereit, um endlich in die wohlverdienten 
Weihnachtsferien zu kommen. Wir lagen tatsächlich die halbe 
Nacht wach in den Stockbetten, irgendwann kam einer rein: 
Nichts Neues in Tempelhof!
ER entschied dann schließlich: Bustransfer von Berlin nach 
Windsbach! Ich hatte mich so auf den Rückflug gefreut, gab 
mich aber nach einigen Minuten des persönlichen Ärgers der 
Vorfreude auf die Ski hin, die mir als Weihnachtsgsschenk von
meinen lieben Eltern in Aussicht gestellt worden waren.
Während der Heimfahrt im Bus schlief ich meistens, erwachte 
kurz bei dem Autobahnschild Magdeburg, sah weiß und weiß 
aus dem rechten Busfenster, schlief wieder ein, selig an heilige 
Nacht und Ski denkend. Die Eltern waren verständigt worden, 
holten uns ab, und das Erwachen am nächsten Morgen daheim 
war grün. Kein Schnee wie in Magdeburg. 

Abgesehen davon, daß zu dieser Zeit Weihnachten für mich 
immer noch Weihnachten war allein wegen der Heimkehr und
der festlichen Freude, der nützlichen Geschenke, der entspan-
nenden Ruhe für vierzehn Tage nach vorausgegangenem fast 
vierteljährlichem Chor- und Schulhorror, hatte ich außer dem El-
ternhaus eigentlich nichts mehr in den Ferien. 
Der Freundeskreis war, bedingt durch die beginnende Lehrlings-
ausbildung derer, die keine weiterführende Schule besuchten, 
quasi auf null gesunken. 
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Was tun? 
Mutter hatte einen Pudel gekauft. Als Zwergpudel. Der Zwerg-
pudel war nach kurzer Zeit fast so groß wie ein dreiviertel Kalb 
und in eben jenen Weihnachtsferien so böse wie der Kerberos. 
Außer einer Stunde träumenden Lernens vor allem griechischer 
aber auch lateinischer Vokabeln ging ich mit diesem Mistvieh 
spazieren und wagte es, ihn freizulassen. Er stob davon wie der 
eben genannte und kam mit einem Maul voller Rehhaare zurück. 
Ich geriet in Panik, wußte momentan nicht, was ich tun sollte, 
denn mir war klar, daß dieser, auf der Welt völlig unnötige 
Hundsfott von unverantwortlichen Züchtern auf seine Größe und 
unberechenbare Bösartigkeit in Unkenntnis der Mendelschen 
Gesetze oder besser, in deren bewußter Mißachtung, als 
käufliches Objekt in sein Leben gesetzt worden war. 
Ich wußte also, daß etwas geschehen war und lockte ihn so wie 
die Taubengoggerer. Er führte mich tatsächlich zu der Stelle, an 
der er das Reh gerissen hatte. Es lebte noch, denn er hatte es 
hinten erwischt und ihm dort alles zerfetzt. 
Ich stand da, sah das Tier dort liegen, sah die Verletzungen, hielt 
den verdammten Kerberos, den ich inzwischen an die Leine ge-
nommen hatte, zuckte unter seinen weiteren gierigen Angriffen 
und blickte mit einem Mal in ein Paar wunderschöner, aber tod-
wunder Augen, die meinen Blick zu erwidern schienen, während 
der ganze Leib sich im Todeskampf wand. 
Da lag ein Stein, ich hob ihn hoch, richtete ihn gegen den Kopf 
des Tieres, und wieder verschmolzen diese Augen mit meinen. 
Ich fing an zu zittern, unendliches Leiden mit diesem Wesen 
überfiel mich mit einem Mal, mir stürzten die Tränen aus den 
Augen, ich warf den Stein weg, fing an zu laufen, zog den Ker-
beros, der sich blutlechzend widersetzte, hinter mir her und kam 
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schließlich schweißdurchnäßt zuhause an. 
Vater rief den Jagdpächter an, den er gut kannte, und ich mußte 
mit zu der Stelle, an der das Reh lag, das noch immer lebte. Der 
Jagdpächter hatte einen Gehilfen verständigt. Dieser kam mit 
dem Auto den Waldweg entlanggefahren, ich blickte wieder und 
völlig starr in diese brechenden Augen, höre noch heute ein 
Zurück da und einen ohrenbetäubenden Schuß. 
Ich habe diesen Hund dafür gehaßt. Doch - was konnte er dafür?

Etwa von da an, aber nicht wegen dieses Ereignisses, begannen 
mir die Ferien langsam inhaltslos zu werden. 
Nicht nur, weil ich keine Gesprächs- oder Ansprechpartner glei-
chen Alters mehr hatte, deren praxisbezogene Einstellung mei-
ner theoriebezogenen, daher in ihren Augen durch überlieferte 
Einstellungen, ein Studierter tauge nichts, er könne nicht mal 
einen Nagel in die Wand schlagen, diametral entgegenstand, und 
sich deshalb ein gegenseitiges Mißtrauen breitmachte, sondern 
vielmehr dadurch, daß ich mich mit der fortschreitenden 
Entwicklung gleichzeitig mit einer beginnenden Solidarge-
meinschaft der Schulfreunde den Eltern, dem Elternhaus, dem 
lieben Tal mit seinen Wäldern und allem, was dazugehörte, ent-
fremdete.

Das heißt nicht, daß ich das alles nicht mehr liebte.
Aber es hatte sich ein schamhafter Vorhang gelegt über meine 
Thalmässinger Verhältnisse. In Windsbach waren die Söhne 
hochgestellter Personen, Rechtsanwälte, Doktores, und Pfarrer 
sowieso.
Ich glaube nicht, daß mein guter Vater von mir verlangt hätte, 
ich solle Pfarrer werden. Aber er verlangte unerbittlich, daß ich 
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mein Abitur, das damals noch sehr viel wert war, vor allem das 
WINDSBACHENSISCHE, schaffen müsse. Sonst könnte ich ja 
Maurer werden oder Vertreter oder ähnliches. 
Meinem Vater, der zwar Bürgermeister war, aber kein Abitur 
hatte, lag offensichtlich sehr viel daran, daß sein Sohn es weiter-
bringen würde. Das ist die Haltung aller Väter. 
Heute erfreuen sich junge Mütter, die überhaupt nichts gelernt 
haben, entweder, weil sie zu dumm oder ihre Auserwählten zu 
gescheit sind, die Dummheit ihrer Auserwählten erkannt zu 
haben, daran, die Nachgeborenen auf die Schule zu schicken und 
terrorisieren deshalb ihren Alten, der am Ende nicht mehr weiß, 
wohin es gehen soll.
Wohin es gehen soll mit dem  Nachwuchs, koryphäenhaft, denn 
der Nachwuchs hat die Erbanlagen der dummen Mutter, wie 
überall bekannt, nur der kluge Vater bemerkt nichts davon, wis-
sen wir heute noch nicht. Vielleicht übernimmt der Nachwuchs 
irgendwann einmal die Erbanlagen des dummen Vaters, und 
dann wird endlich bekannt werden, daß schließlich doch die 
gescheite Mutter die Intelligenzchromosomen weitergibt. 
God only knows.

Der guten Mutter, im Sinne von gutmütig, griechisch euäthäs, 
was sowohl gutmütig als auch einfältig bedeutet, denn die guten 
Griechen wußten wohl, daß Gutmütigkeit meist mit Einfalt 
gleichgesetzt zu werden hatte, wenn es darum ging, jemanden 
kräftig übers Ohr zu hauen, der guten Mutter also, die zwar sehr 
gutmütig war und noch ist und hoffentlich auch noch lange Jahre 
bleiben wird, aber keinesfalls einfältig war, ist und hoffentlich 
noch lange bleiben wird, weil ich sie sehr gern habe, entfremdete 
ich mich aufgrund biologisch-entwicklungsgesteuerter Mecha-
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nismen: Die Schnepfchen hatten begonnen, den der Mutter zu-
stehenden Teil der Behandlung eines Menschen männlichen Ge-
schlechtes allmählich, aber sicher und mit allen ihnen zur Verfü-
gung stehenden, zum Teil äußerst schikanösen und intriganten-
haften Mittelchen, die Brünftigkeit ihrer Objekte bewußt in ihr 
Kalkül aufnehmend, in ihre jungweibliche, daher noch sehr reiz-
volle Gewalt zu bringen. 
Vater war der Herr im Hause, nicht unterdrückend zwar, aber 
trotzdem immer, mal verhalten, mal in aufgebrachter Stimmung, 
seine Tenorstimme dann zu ungeahnten und fast schrillen Höhen 
treibend, was sich oft auch in den Sitzungen des Gemeinderates 
entlud, um sich Gehör zu verschaffen.

Der Konflikt der Generationen, in der Natur durch Alt- und 
Jungböcke bekannt, entlud sich in unserem Verhältnis in einer 
geistigen Auseinandersetzung, die sehr wohl ihren materiellen 
Hintergrund hatte: entweder oder, wie oben schon angedeutet.
Er mußte erkannt haben, daß er es mit einem zwar intellektuell 
gleichwertigen Menschen zu tun hatte, auf den er, weil er ihn ge-
zeugt, eigentlich stolz sein konnte, der ihm aber gerade des-
wegen und wegen der überdurchschnittlichen Schulausbildung, 
die er selbst nicht genossen hatte, wenigstens in dieser Hinsicht 
über den Kopf wachsen mußte. 
Der aber von praktischen Dingen überhaupt nichts verstand. 
Und das konnte Vater. Denn zu seiner Intelligenz kamen Praxis-
bezogenheit und Diplomatievermögen.
Ich nehme vorweg, daß sich dieser Konflikt einige Jahre später 
dahingehend steigerte, daß er, als wir beide eine sehr heftige 
Diskussion über persönliches Eigentum führten, mir kurzerhand 
die Tür wies, nachdem ich versucht hatte, ihm zu erklären, daß 



159

ich auf sein Eigentum und damit mein Erbe verdammt schisse.
Ich ging stolz damals, Mutter rannte mir verzweifelt nach, ich 
wies sie ab, bestellte gleich danach bei einem Schreiner, den wir 
in unserer sektiererisch-intellektuellen Konspirativgemeinschaft, 
von der trotzdem alle in der näheren und ferneren Umgebung 
wußten, als einzigen wirklichen Vertreter der Arbeiterklasse ho-
fierten, obwohl er streng genommen ein Handwerker war, einige 
Hammer-und-Sichel-Symbole aus Sperrholz, knallrot, und häng-
te sie als Schmuck an einen gestohlenen Christbaum, da wieder 
Weihnachten war. Dieser Christbaum stand damals dann aller-
dings bei meiner Freundin und späteren Ehefrau, deren Mutter 
im tatsächlich marxistischen Sinn Kapitalist war, weil sie die 
Arbeitskraft von Menschen ausbeutete. 

Wieder einige Jahre später wußte ich, daß ich meinem Vater, der 
mir in der Zwischenzeit über die Schwester sein Einlenken sig-
nalisierte, sehr viel Kummer bereitet hatte: Ich begann, ihn zu 
verstehen, zu verstehen, daß er für uns, meine Schwester Heidi 
und mich, hart gearbeitet hatte.
Spätestens dann, als uns das Schicksal alle fürchterlich traf: Zu-
erst starb Heidis Mann, und ein gutes Jahr danach sie selbst auf 
der Straße.

Ich fragte mich in späteren Jahren oft: Besteht ein kausaler 
Zusammenhang zwischen der Internierung und all ihrer Folgen 
für mich?
Wurde ich deswegen ein Rebell, ein Mensch, der ausbrach, die 
Normen immer wieder kurzfristig durchbrach und auch kurz da-
vor stand, sie für immer zu durchbrechen, in den anarchistischen 
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Untergrund abzutauchen?
Es fröstelt mich, diese Gedanken weiterzuspinnen, denn da ist 
noch mein Charakter, vielleicht besser mein Wesen, bin ich so, 
oder so geworden?
Tat ich anderen Unrecht, wenn ich zu meiner eigenen Rechtferti-
gung sagte: Aus Windsbach kommen nur Pfarrer oder Rebellen 
hervor?
Ist es in Abänderung dieses Gedankens gerechtfertigt, zu den-
ken, es kämen nur angepaßte oder nicht angepaßte Menschen 
daraus hervor?
Die letzte Konsequenz schließlich für mich: Bin ich, der Nicht-
Angepaßte, deshalb böse für die, die ich hier so massiv angreife?
Oder bin ich gut für diejenigen, welche sagen: Der verdammte 
Hund hat recht, so war es, wir wissen es, wir haben es so oder 
ähnlich erlebt. 
Gut und/oder Böse dann?

Das Schuljahr schlich vorüber, ich malte, anstatt meiner Ansicht 
nach völlig überflüssige Formen des Verbes paideuo, ich erzie-
he, z.B. epepaideukein, was vielleicht hieß: Ich habe erzogen ge-
hattet, zu lernen, dafür Revolver oder Pistolen neben die ent-
sprechende Formentabelle in der griechischen Grammatik von 
Früchtel.
Mathematisch eine Null, schaffte ich es trotzdem, den arithme-
tischen Mittelwert meiner Noten des Zwischenzeugnisses als ge-
gebene Größe annehmend, die für das zweite Halbjahr unbe-
kannten Faktoren einigermaßen sicher zu berechnen und diese 
Erkenntnisse in verstärkte Arbeit umzusetzen, so daß ich das 
Klassenziel erreichte.
Die sechste Klasse alter Zählung hatte mit der Anrede Sie durch 
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die Lehrer begonnen. Da war ich schon mächtig stolz, wenn-
gleich ich auch nach einiger Zeit durch die herablassende Art 
dieses Sie durch einige Lehrer für mich persönlich glaubte, er-
kennen zu können, daß der eine oder andere dieser Lehrer wahr-
scheinlich für sich dachte: Warum muß ich diese pubertierenden 
Idioten, die kein Interesse an jeglicher Wissenschaft haben, mit 
einer nur für Erwachsene bestimmten Anrede bedenken!
Der gute Gobl hielt sich nicht daran, und ich war ihm deshalb 
wirklich nicht böse.
Der TEUFEL hielt sich auch nicht daran, und ich war ihm auch 
nicht gram deswegen, denn was war das Nicht-Sie im Gegensatz 
zu seinen sonstigen Gemeinheiten.

Eine Welle beispielloser Neuorientierung in der Musik hatte 
damals ganz Europa und endlich auch Windsbach erreicht: Die 
Beatles, die Rolling Stones, denen ein wunderbarer Ruf voraus-
geeilt war, bevor wir überhaupt einen Ton von ihnen gehört hat-
ten. Wir stürzten uns wie die Geier auf jede Neuerscheinung und 
fühlten die Befreiung, die wir bitter nötig hatten.
Und Nick stellte eine neue Formation zusammen: The Confede-
rates, benannt nach der Südstaatenarmee im Amerikanischen 
Bürgerkrieg. Warum er ausgerechnet diesen Namen wählte, 
weiß ich bis heute nicht. 
Die Gruppe bestand aus ihm an der Rhythm-Guitar, Bandleader 
sowieso, Walter Reissinger, dem alles furchtbar peinlich war, 
außer er hatte einen zuviel gesoffen, an der Lead-Guitar, Chri-
stoph Windisch am Bass und mir am Schlagzeug, denn ein 
Klavier wäre zu dieser Zeit fehl am Platze gewesen.
Schlagzeug, ha!
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Ich weiß gar nicht mehr, woher wir diese Trümmer hatten. Eine 
Bass-Bumms-Drum, die möglicherweise vor zwanzig oder mehr 
Jahren schon von einer Blaskapelle in den verdienten Ruhestand 
geschickt worden war, dazu eine Snare, die klang wie ein Furz 
aus der Hose eines Halbwüchsigen und ein Becken, dem ein 
Viertel seiner Tellergröße fehlte.
Aber wir übten, übten, übten im Haffnerhaus, denn wir hatten ei-
nen Auftritt zu erwarten beim Faschingsball des Gesangvereins 
Windsbach. Windisch spielte bei All my loving einen Bass, der 
völlig daneben lag, Nick tobte, ich hörte mir das Lied genauer an 
und rekonstruierte den Basslauf auf dem Klavier, bis er Ton für 
Ton stimmte.

Beim Auftritt trugen wir sogenannte Prinz-Heinrich-Mützen mit 
der Aufschrift The Confederates, die einige Jahre später erst 
durch den Bundeskanzler Helmut Schmidt die ihr zustehende 
Beachtung fanden, und spielten. Nick sang, ich sang, abwech-
selnd das einzige Mikrophon benützend, das wir hatten, welches 
zudem von Long, der als Roadie dabei war, gehalten wurde, weil 
wir kein Stativ dafür hatten, bis auf einmal in der Ballgesell-
schaft ein Getümmel ausbrach, und schließlich von unseren en-
thusiastisch vorgetragenen Beatles- und Stones-Interpretationen 
nichts mehr zu hören war: Irgendeiner dieser bornierten Ball-
besucher hatte unseren zwei kümmerlichen Verstärkern den Saft 
entzogen, indem er sich hinterrücks auf die Bühne geschlichen 
und voller Wut den Stecker herausgerissen hatte.
Nichts ging mehr, Nick tobte gegen das Publikum, das ohnehin 
schon eine feindselige Haltung eingenommen hatte, weil es lie-
ber nach Weisen wie zum Beispiel Fliege mit mir in die Heimat 
oder Junge komm bald wieder getanzt hätte.
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Es kam dann, kurz vor einer Schlägerei, zu einem Kompromiß: 
Nick holte seine Klarinette hervor, Walter Reissinger spielte die 
Rhythm-Klampfe und wir lullten die Tanzenden mit improvi-
sierter Tanzmusik ein. Das heißt, wir versuchten uns damit, 
quasi als Probe und mehr schlecht als recht. Den Ballbesuchern 
war es auch recht, denn erstens verstanden sie sowieso nicht da-
von, zweitens waren sie schon erheblich angetrunken, und drit-
tens war es nicht mehr laut.

Die Idee mit der Mütze stammte von mir.
Ich hatte in Nürnberg während der Ferien einen Typen gesehen, 
der eine solche Mütze trug. Aber nicht nur das, sondern auch 
noch eine hautenge Hose, die zwar keinerlei Taschen, dafür aber 
ganz unten am Beinende einen riesigen Schlitz mit Falte hatte, 
ähnlich den Hosen der fahrenden Zimmerleute, aber hochmo-
dern und aus England, dazu ein Paar schwarzer Cowboystiefel.
Exakt diese Accessoires schmeichelte ich der Mutter ab und bin 
mir nicht sicher, ob Vater nur wegen des Preises für die Hose, 
damals stolze 65 Mark, oder überhaupt meiner außergewöhnli -
chen Vorstellungen halber einen roten Kopf bekam vor Zorn und 
seine Stimme fast ins Eunuchenhafte trieb.
Und er war nicht allein: Sowohl im Internierungshaus als auch 
in der Schule war was los! 
Der TEUFEL strafte mich mit verächtlichen Blicken, der Lehrer-
rat tagte. Die Schüler verhielten sich unterschiedlich: Die einen 
verlachten mich, anderen war es wurscht, einige wenige fanden 
dieses Outfit zumindest interessant.
Ducki und ich gingen Sonntagabend hinunter zum Dorschner in 
den Tanzsaal linker Hand, natürlich nur von 17 bis 20 Uhr, for-
derten dort einige der Städtler-Gören zum Tanz. Anfangs mach-
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ten sie sich auch lustig. Solange aber keine anderen Partner da 
waren, die über Kohle verfügten, ließen sie sich herab, mit uns 
zu tanzen.
Hey Baby wanna take a chance oder Locomotion, Songs, die 
angesichts der oben beschriebenen musikalischen Revolution in 
die Zeit paßten wie Fox` tönende Wochenschau im Kino mit 
Berichten aus dem Dreißigjährigen Krieg.
Ein knappes Jahr später trug in deutschen Landen fast jeder sol-
che Hosen, die teilweise sogar unten an der Falte noch mit ei-
nem goldigen Messingkettchen bestückt waren. Dann achtete 
auch keiner mehr darauf, und mit dieser Miß-Achtung war mei-
ne Ächtung, wenigstens was die Kleidung betraf, vorüber.

Ich aber war stolz darauf, mich nicht davon abgebracht haben zu 
lassen, genau so wie damals, als ER uns durchfotzen wollte, und 
ich nichts verriet.

Heute bin ich immer noch stolz darauf, so gehandelt und meine 
Vorstellungen nicht in den Graben geworfen zu haben. Mode 
war eben nicht Katalog, sondern Anders-Sein für mich. Später 
rang ich dann sogar meinem in dieser Hinsicht völlig konservati-
ven Vater eine weinrote Samtjacke ab, die er mir allerdings für 
ein bestandenes Abitur in Aussicht gestellt hatte.
Und nichtdestoweniger weiß ich heute, daß Mode etwas für 
Affen ist, die alles nachmachen, besser dafür der nicht zu über-
treffende Ausdruck nachäffen. Karl Lagerhaus in Paris hat somit 
einen riesigen Zoo auf der ganzen Welt. 
Eine Episode dieser mittelklassigen Zeit sei noch erwähnt, bevor 
die Stufe der beginnenden und schließlich endgültigen Reifung 
in den Oberklassen den ihr zustehenden Platz einnehmen wird.
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Der Skikurs
Ort: Hütte bei Steibis, nahe Oberstauffen im Allgäu, nur unter 
schwierigsten Bedingungen zu erreichen, nämlich ab Steibis zu 
Fuß und mit allem Gepäck. Ein Vorgeschmack auf die bei der 
deutschen Armee zu erwartenden Gewaltmärsche. Blood, Sweat, 
but no more Tears, statt dessen gotteslästerliche Flüche über die-
se Zumutungen, die zwar aus internierungsdirektorischer Sicht 
der Körperertüchtigung dienen mochten, uns aber argwöhnen 
ließen, damit seien die Kosten für eine andere Art des Trans-
portes eingespart worden. 
Im Laufe dieses langen Weges hinauf in unwirtliche Gegend 
mußte ich mir aber eingestehen, daß es außer einem Hubschrau-
ber keine andere Möglichkeit gegeben hätte.
Trotzdem: Hätten sie doch ein anderes Ziel ausgesucht, ver-
fluchte Scheiße!
Aber das wäre wieder teurer geworden.
Also doch Einsparungen auf dem Rücken unserer körperlichen, 
nämlich inzwischen ganz schön faulen Leistungsfähigkeit, die 
gleichwohl unseren Eltern, die von unseren Strapazen nichts ah-
nen konnten und, hätten sie es gewußt, wahrscheinlich unver-
hohlenen Beifall gezollt hätten, ganz gut ins Konzept paßten.

Bei diesem Skikurs ging es ganz schön heiß her. 
Erstens, weil wir nun schon äußerst brünftig und zudem über ei-
nen längeren Zeitraum mit unseren drei Grazien zusammen war-
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en, deren Attraktivität in der Einsamkeit der Berge ohnegleichen 
schien, weshalb es auch zu bockhaften Szenen kam: Schnobbel 
behauptete, mit der Dings was gehabt zu haben, Nick raste we-
gen der anderen Dings, und die dritte Dings war auch im Ge-
spräch. 
Nichts als Quatsch.
Aber es hinterließ Spuren.
Zweites, weil es dort vergorenen Most gab. 
Eine heitere Stimmung machte sich an einem Abend des Hüt-
tenlebens breit, denn wir konnten die Wirkung dieses Getränkes 
nicht einschätzen. 
Ich trank sechs Halbe und war in kürzester Zeit so besoffen, daß 
ich nicht mehr aus noch ein wußte und alles vollkotzte.
Am nächsten Tag kam das Strafgericht:
Gobl und Dr. Socken, die auch ganz schön lustig gewesen waren 
und sich offensichtlich an unserer Offenheit erfreut hatten, 
nahmen sich mich vor.
Du, was hast du dir dabei gedacht?! Wir werden dich heim-
schicken!
Dumpf fragte ich mich, was ich mir dabei gedacht haben sollte. 
Soll man denn immer denken? Soll man sich der allgemeinen 
Freude, die sogar durch das Verhalten der Betreuer sanktioniert 
ist, entziehen in Unwissenheit, was der vergorenene Most bewir-
ken kann? 
Mir war noch immer hundeelend, und meine Reue war echt, 
nicht nur körperlich, sondern seelisch vor allem.
Schlechtes Gewissen halt, denn: Sowas tut man nicht!
Ich tat also Buße und konnte bleiben. Ohne Strafe ging es 
dennoch nicht: Die anderen durften am Sonntag nach Steibis, ich 
mußte auf der Hütte bleiben. Aber ich nutzte die Zeit, indem ich 
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mir vom Hüttenwirt Erich, einem knallharten Allgäuer Natur-
burschen, einige Töpfe und Kochlöffel lieh, um mich zu rhyth-
misieren.
Die nächsten Abende verbrachten wir mit Ice cream, you scream 
und so weiter.

Ein weiterer Grund unserer Ausgelassenheit war der Fasching.
Da platzte wie ein Hammer die Nachricht in unsere Skikursfa-
schingsrunde, daß sich ein ehemaliger Schüler, der an Fa-
schingsfeierlichkeiten im Rahmen eines Klassentreffens teilge-
nommen, und dem die Erlaubnis erteilt worden war, in Nicks 
Studienheimzimmer zu nächtigen, welches ja frei war wegen un-
seres Skikurses, sich dort erschossen hatte. 
Als wir zurückkamen, sahen wir die Reste der Blutspritzer. 
Nicks Zimmer war vorübergehend nicht bewohnbar. 
Es hieß zwar, dieser Schüler habe sich wegen seiner Freundin 
umgebracht.
Warum tat er es in Windsbach?
Weil es seine Heimat war? Die war es aber nicht. 
Wir glaubten an die Freundin-Version.
Ich glaubte viel später, mögliche andere Gründe subsumierend, 
daß er ein Opfer auch dieser Gegebenheiten geworden war.
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Mit dem nächsten Schuljahr begann der Anfang der Endzeit der 
Internierung, die gymnasiale Oberstufe, in welcher wir der end-
gültigen Reifung zugeführt werden sollten in einem Zeitraum 
von drei Jahren.
Und wir reiften, aber nach unseren Vorstellungen!
Wir bekamen einige Neuzugänge in unsere Klasse.
Richtig erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang aber ei-
gentlich nur ein Schüler: Hans-Jürgen, der daheim mit seinem 
Vater, dem Inhaber einer Werbeagentur, nicht mehr ausgekom-
men war.
Hans-Jürgen hatte aufgrund der auffälligen Struktur seiner 
Schlüsselbeinknochen sofort den einzig treffenden Spitznamen 
bekommen: Ghandi.
Und Ghandi paßte zu unserer Clique wie die Faust aufs Auge.
Anfangs noch etwas scheu, geigespielend und nach kulturellen 
Höhepunkten in der Region fragend, fügte er sich, nachdem er 
die kulturellen Höhepunkte der Aktivitäten des WINDSBA-
CHER KNABENCHORES - er sang gleich im zweiten Bass mit 
- hautnah erlebt hatte, in die gegebenen Verhältnisse ein.
Diese jetzt zu beschreibenden Verhältnisse waren geprägt von 
reiner Opposition gegen die Obrigkeit, gegen gesellschaftliche 
Zwänge, gegen Deppen und Arschlöcher im allgemeinen, wie 
wir sagten.
Denn wir waren WIR und traten auch so auf.
Einige Jahre später, als wir unsere ALMA MATER bereits ver-
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lassen hatten, wurde ich mit dem Begriff Bewußtseinserweite-
rung bekannt gemacht.
Ich versuchte damals immer, dieses Wort zu interpretieren, 
konnte es aber nicht in den Griff bekommen.
Dabei hatten wir unser Bewußtsein längst erweitert, weil wir Zu-
sammenhänge zu durchschauen gelernt hatten durch ureigenste 
Erfahrung.
Wir konnten nur unsere Erkenntnisse nicht umsetzen, hinaus-
schreien in die Welt, konnten sie nicht ordnen, nicht systemati-
sieren, nicht kanalisieren in der Form einer gesamtgesellschaftli -
chen Kritik, sondern wurden unseren Unmut los durch spätpu-
bertäre Bübereien und zum Teil fast spektakuläre Aktionen, wo-
bei ich das Adjektiv spektakulär zurückführen möchte auf seinen 
lateinischen Ursprung Spectaculum, das ist: Theater.
Als Fritz Teufel, der Kommunarde, anfang der siebziger Jahre 
vor Gericht stand und vom verhandlungsführenden Richter auf-
gefordert wurde, aufzustehen, entgegnete: Wenn es der Wahr-
heitsfindung dient ... , dachte ich mir, daß dieser Mensch wohl 
eine ähnliche Mühle durchlaufen habe müssen - und lachte herz-
lich.
Nun gut, wir hatten also bereits Bewußtsein entwickelt, wußten 
es aber noch nicht, etwa so, wie der Wissenschaftler durch Zu-
fall auf eine Erkenntnis stößt, die gar nicht in seine Versuchsrei-
hen paßt.
Einige von uns, ich auf jeden Fall, waren prädestiniert für die 
68er.
Dies war selbstverständlich nicht nur auf unsere Klasse be-
schränkt.
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Kehren wir zurück in das Internierungsgefüge, in seine unum-
stößlichen Gesetzmäßigkeiten, die wir von da an in einer nahezu 
subversiven Form zu unterlaufen suchten. Wir taten es entweder 
zusammen in einer kleinen Gruppe oder jeder für sich, so, wie er 
konnte.
Georg Gregor Schmidt, Pfarrersohn aus Gollachostheim, der 
schon in früheren Jahren die Kunst des Abseilens praktiziert und 
uns, die wir ungläubig staunend seiner Kühnheit gegenüberstan-
den, gezeigt hatte, wie man sich während einer besonders unbe-
liebten Unterrichtsstunde im Klassenzimmerschrank ohne Er-
stickungsanfälle aufhalten konnte, um danach dem weiteren Un-
terricht frohgemut zu folgen, erweiterte sein Zimmer im Stu-
dienheim um ein kleines: Als alle, auch wir aus der Oberstufe, 
sofern wir nicht mit dem Chor Gottesdiensten an anderen Orten 
singend beizuwohnen hatten, die Stadtpfarrkirche St. Margare-
then zu Windsbach am Sonntagmorgen besuchen und die schon 
erwähnte dreiviertelstündige Predigt des Dekans über uns er-
gehen lassen mußten, saß Gregor im Bettkasten innerhalb der in-
tegrierten Schrankwand seiner Bude, schlief den Schlaf des Ge-
rechten, bis wir zurückkamen und wurde nie entdeckt.
Wir bewunderten ihn und malten uns aus, daß man ihn dort ein-
mal finden würde, mumifiziert wie Tut-Ench-Amun, rätselnd, 
wie dieser Mensch dahin gekommen sei und aus welch rätselhaf-
ten Gründen.
Erstaunlich, daß gerade Gregor, der die Praxis des Verschwin-
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dens im Klassenzimmerschrank auch weiterhin während des 
Chemieunterrichtes pflegte, von uns dem guten Dr. Floh als 
krank gemeldet wurde über mindestens ein halbes Jahr, nach 
dem Abitur Chemie studierte.

Wir Chorler waren nun meistens an den Wochenenden wieder 
unterwegs, gastierten hier, gastierten da und sangen mit halber 
Kraft in den Konzerten, denn wir tranken an Stelle des 
Nachmittagskaffees bei unseren Quartiereltern lieber zwei bis 
drei Halbe Bier.
Ich erinnere mich, einmal in der oberfränkischen Bierstadt 
Kulmbach sogar vier Halbe vor dem Konzert geschafft zu haben.
Singen oder die beschriebenen synchronen Mundbewegungen zu 
machen, war dann schon zur alltäglichen Routine geworden.
Der TEUFEL merkte es nicht mehr, denn es gab Neue, die ein 
ausgesprochenes Karrieredenken entwickelt hatten und mit In-
brunst z.B. das PATER NOSTER QUI ES IN COELIS äußerst 
dynamisch, das heißt, jeden Ton an und abschwellend, also sehr 
kunstvoll sangen.
Wir hatten daher nicht mehr viel zu tun dabei, ließen unsere 
Blicke durch die Kirche schweifen, um vielleicht in den vorde-
ren Reihen irgendwelche Schnepfchen zu orten und bildeten uns 
ein, sie erwiderten unsere Blicke.
Wenn ich hier in der ersten Person Pluralis spreche, meine ich 
natürlich Ghandi und mich.
Wir standen auch während der Konzerte eine Zeitlang nebenein-
ander, vor allem zum Schluß unserer Dienstzeit, stießen uns an, 
wenn wir ein Objekt entdeckt hatten und versuchten durch fast 
unmerkliche Zeichen der Kopf- und Augenbewegung einander 
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zu signalisieren, wo denn jenes säße.

Eine Tatsache in jener Zeit bleibt unbestritten: Die Begegnung 
mit meiner Quartierschwester Sigrid in Nürnberg - Zerzabelshof, 
nürnbergerisch Zabbo. 
Unsere Blicke umherschweifen lassend, hatten wir sie schon zu 
Beginn der Quartierverteilung entdeckt, uns angestoßen und 
kurz angeräuspert, um den Fortgang der Auktion mitzubekom-
men. 
Weglehner zu Familie ... ich bekam den Namen nicht mehr mit, 
denn SIE trat vor, ich stolperte beinahe die Stufen des Altar-
raumes hinunter, nicht ohne Ghandi vorher mit etwas Häme zu 
bedenken.
Hallo, ich bin die Sigrid sagte sie völlig locker, gab mir die 
Hand, und weiter Komm, Papa wartet draußen. 
Madonna, ich drehte mich nochmal kurz um und entschwand 
mit ihr den Blicken der Neidischen, denn sie war verdammt 
hübsch.
Das folgende Mittagessen war mir völlig egal, denn Sigrid hatte 
während der kurzen Fahrt zu ihrer Wohnung kundgetan, sie habe 
für den Nachmittag bis zu unserem Konzert einige Bekannte in 
ihren Partykeller eingeladen. 
Und die kamen dann auch: Zwei Jungs in meinem Alter und ein 
Mädchen, genannt Muschi.
Mich schwindelte fast, als ich sie sah, denn sie war bildschön.
Hatten mir die zwei Halbe und der Cognac nach dem Mittages-
sen den Verstand geraubt, denn es gibt da ein altes Sprichwort: 
Auf der Welt gibt es keine häßlichen Frauen, nur zu wenig Al-
kohol.
Wir verbrachten die Zeit bis zum Konzert im Partykeller, hörten 
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Beatles, Stones, tranken einige Whisky VAT 69, tanzten sehr 
eng zu den langsamen Liedern und ich schämte mich weniger 
meiner Erektion als viel mehr meines Choranzuges, denn die 
beiden Jungs waren sehr gut gekleidet.
Ich hatte damals die Befürchtung, ausgelacht zu werden wegen 
meiner Aufmachung, aber sie nahmen mich wirklich gut auf: 
Erzogen zu Minderwertigkeitsgefühlen konnte ich nicht ahnen, 
daß ein Mitglied des WINDSBACHER KNABENCHORES 
eine achtenswerte Person war, wenngleich sich auf späteren Par-
ties auch zeigte, daß der eine Junge der Freund von Sigrid, der 
andere der von Muschi war, daß also da überhaupt nichts ging.
Eine Scheiße wieder!

Sigrid nahm es nichtsdestoweniger mit der Treue ihrem Freund 
gegenüber nicht so arg genau; vielleicht handelten sie auch beide 
so in gegenseitigem Einvernehmen. 
Ich kam dadurch, fiel eine Nopartytime mit einer Motette in St. 
Lorenz zusammen, noch in den Genuß einiger heißer Knutsche-
reien in Zabbo, mehr nicht natürlich, denn das Oswald Kolle-
Zeitalter war noch nicht angebrochen.
Ghandi war auf meine Erzählungen hin fürchterlich scharf ge-
worden, und so arrangierte ich mit Sigrid ein Treffen, an dem 
Ghandi und Muschi teilnehmen sollten. 
Sigrids Eltern waren nicht zuhause, Muschi kam nicht, und so 
knutschte Sigrid mit Ghandi. 
Damals kam ich zu dem Entschluß, einer Frau nicht mehr als ge-
bührlich nachzulaufen, das heißt, wenn sie sich übermäßig zierte 
oder mich gar verarschte, zu sagen: Good bye, my love!
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Der Weiber wegen wurde in den drei Jahren bis zum Schluß 
unsere Solidargemeinschaft auf manch harte Probe gestellt.
Denn es galt, zu kämpfen um die wenig gesäten Hübschen.
Wer sich mit der zweiten oder gar dritten Garnitur zufrieden-
geben mußte, erntete immer Hohn und Spott der Sieger. 
So wenig wie ein Gockel, könnte er denken, Liebe ins Spiel 
brächte bei seinem Balzgehabe, so wenig dachten wir daran: 
Imponieren, angeben, auslachen.
Dies manifestierte sich im Tanzkurs.
Um der humanistischen Reifung auch einen angemessenen ge-
sellschaftlichen Rahmen zu geben, war von der Obrigkeit diese 
Einrichtung geschaffen worden.
Tanzkurs hieß also nicht primär, tanzen zu lernen, sondern vor 
allem, sich in der Gesellschaft akademisch zu benehmen.
Jeder siebten Klasse alter Zählung in Windsbach war eine sech-
ste aus Neuendettelsau zugeteilt.
Bei einem Schnupperkränzchen im Cafe Helmreich lernten wir 
uns kennen, besser, sie lernten uns kennen, denn es war ein hei-
ßer Sommertag, und keiner von uns kam nüchtern zurück ins In-
ternierugshaus oder zur Chorprobe.
Die Szenen, die sich während eines solchen Tanzkurses abspie-
len, kennt jeder, der es schon erlebt hat. Ich will mich deshalb 
nicht länger dabei aufhalten, sondern nur das Desaster des Ab-
schlußballes kurz anreißen: Nach der Polonaise zogen wir uns 
auf die uns zugewiesenen Plätze vor der Bühne zurück, überlie-
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ßen die Tanzfläche den Honoratioren und soffen, was das Zeug 
hielt.
Schwebte der Ansbacher Tanzlehrer, der uns vordem beige-
bracht hatte, man müsse Kaugummi unter allen Umständen ver-
meiden, nun an uns vorbei, leicht und locker wie aus der drei-
undachtzigsten Dimension kommend, daß es um seine Adler-
nase pfiff und die Brisk-frisierten Stäudchen seines vielleicht 
ehedem wallenden Haupthaares in erhebliche Turbulenzen gerie-
ten, so schrien wir: Herr Ober, noch fünf Bier! 
Ein köstlicher Act, den wir einige Male genossen, bis er es auf-
gab und die andere Hälfte des weiträumigen Tanzsaales der 
Stadthalle zu Windsbach nützte, um sich schleimig-exhibitioni-
stisch darzustellen.
Ich wette, daß er noch lange an diesen Tanzkurs gedacht hat.
Die Obrigkeit blieb davon nicht unberührt, aber sicherlich war 
man dort so halbwegs froh, daß es nicht zu wirklichen Entglei-
sungen kam.
Wir waren ja auch keine randalierenden, sondern nur spätpuber-
täre Flegelchen.

Mit dem Tanzkurs hatten wir Neuendettelsau als schier uner-
gründliches Jagdfeld entdeckt. Über unsere Tanzdamen beka-
men wir Kontakt zu anderen Mädchen, und die Zeit der Anhal-
terhektik zwischen Mittagstisch und dem Beginn der Studierzeit 
um 15.30 (für die Oberstufe) kostete manchen Nerv. 
Hin per Anhalter, zurück per Anhalter zur rechten Zeit!
Oh weh, denn wir wußten sehr wohl, daß wir uns eigenverant-
wortlich waren, galt es, in nicht allzu langer Zeit das Abiturium
zu schaffen.
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Die Nicht-Chorler hatten es relativ einfach, denn sie mußten sich 
nicht auf die Wochentage beschränken. Sie hatten an den Wo-
chenenden ein reichliches Betätigungsfeld dort, Redi Sörgel, 
Ducki Juch, Gregor und andere, während wir zum Lobe Gottes 
sangen und uns auf die vorhin beschriebenen eingebildeten 
Blickkontakte beschränken mußten.
Rivalitäten entstanden deshalb und vergingen auch wieder, wenn 
wir gemeinsam unterwegs waren.
Einmal machten wir unseren Angebeteten unsere Aufwartung zu 
später Stunde im Friedhof, der hinter ihrem Internierungshaus, 
genannt Matthias-Claudius-Heim, lag: Wir klebten an der Fried-
hofsmauer, sie hingen in ihren Fenstern, wir tuschelten, pruste-
ten verhalten, wurden kühn und dadurch lauter, bis auf einmal 
irgendjemand rief: Achtung, Polizei! 
Ich weiß nicht, ob die tatsächlich kamen, aber wir stürzten da-
von, flogen über Grabeinfassungen, stießen unsere stierhaarigen 
Köpfe an Grabsteinen und rissen uns die Haut an der Friedhofs-
hecke auf.
Irgendwann und irgendwo trafen wir uns wieder und sprachen: 
Scheiße, Männer!
Ein anderes Mal, in der Nähe eines anderen Heimes für Mäd-
chen - es gab deren viele in Dettelsau - sangen wir in hoher Wie-
se, da es Frühling war, und wir uns von einem weiteren Wahl-
spruch altdeutscher Herkunft leiten ließen: Im Frühling blüht der 
Seidelbast, und mir zerreißt's den Beitl fast, das Lied von Robert 
Pracht, einem Vertreter der volksdümmlichen Hochromantik: 
Am kühlenden Morgen. 
Vierstimmig und exakt, versteht sich.
Wieder Alarm, wieder davon, nur diesmal durch die hohe Wie-
se, was einem anstrengenden Ritt durch äußerst unwegsames 



177

Gelände glich.

Der altrömische Dichter Ovid, dessen doppelhufige Bocksjam-
ben wir nun übersetzen mußten unter der fachkundigen Anlei-
tung des Dr. Zinken, den ich zu früheren Zeiten schon in meiner 
griechischen Grammatik zeichnerisch in Verbindung mit Hand-
feuerwaffen aller Art verewigt hatte, raubte mir den letzten 
Nerv.
Die geilen Stellen - Ovid war der erotische Dichter Roms 
schlechthin - enthielten sie uns natürlich vor, obwohl man bei 
Reclam damals schon die deutsche Übersetzung kaufen konnte, 
wenn man das nötige Kleingeld hatte.
Statt dessen servierte uns Dr. Zinken "Pyyramus ett Thispee", 
die Vorlage für Shakespeares "Romeo und Julia".
Da konnte ja nichts passieren, denn die einzige Möglichkeit der 
verbalen Kommunikation zwischen beiden, ich meine jetzt Pyra-
mus et Thisbe, war ein Mauerschlitz zwischen den Anwesen der 
verfeindeten Elternhäuser.
Ob bei Ovid auch die Liebesnacht, die mit der Lerche, vorkam, 
erfuhren wir nie.
Ich erfuhr dagegen in dieser Zeit meine schäbigsten Zensuren 
zum Zwischenzeugnis.
Mein Freund Redi Sörgel hat damals ein Gedicht geschrieben 
mit dem Vorwort: Dieses Gedicht ist gewidmet Willi Weglehner 
in seinem Kampf gegen die Lehrerschaft.

Das Kollegium
Sie sitzen in dunklen Räumen
Und wühlen hitzig im Dreck
Ereifern sich, bis Mäuler schäumen
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An ihnen ist kein schwarzer Fleck

Erstorben sind in modrig schwüler Luft
Gutmütiger Humor und edle Toleranz
Sie fühlen sich wohl in ihrer dumpfen Gruft
Wo sie flechten des Schülers Totenkranz

Sie erzählen sich manche Geschichte
Von des minderen Menschen frechem Wesen
Nicken sich zu mit ernstem Gesichte
Murmeln etwas von kurzem Federlesen

Schaut man nur kurz hin, so sind sie einig verbunden
Innig gefügt durch das Wort Kollege
Blick ein Stück tiefer, dann hast du gefunden:
Hier sind Neid und Intrige in bester Pflege

Wer gibt mir ein paar kleine Handgranaten?
Ich möchte ihre Augen angstgeweitet sehn
Wenn sie sich gegenseitig verraten
Dann werd ich lachend in der Türe stehn
Werde dann durch Ströme schwarzen Blutes waten
Ich hoffe, es wird mir bis zum Bauche gehn

Er war, möchte ich fast sagen, prophetisch-weise zur damaligen 
Zeit.
Ich erwähnte schon, daß dieser Kelch des Anarchismus an mir 
vorüberging.
Erstaunlich, dieser Redi Sörgel, dessen Gedichte in irgendeiner 
Schublade liegen!
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Welch herrliche Zeiten erlebten wir zusammen mit Long und 
Robert Sörgel, seinem Bruder, der später auf tragische Weise 
ums Leben kam, auf der Erlanger Bergkirchweih!

Blühendes Leben und plötzliches Sterben war schon einige Male 
in mein Leben gekommen. Nur einmal in Windsbach, später 
eben gehäuft durch die Fälle in meiner Familie und durch 
Robert.
Ich hatte mich oft schon in der Zeit meiner Kindheit gefragt, was 
Sterben sei. Als mein strenger Großvater starb, war ich zwölf. 
Ich weinte bitterlich, obwohl ich kein gutes Verhältnis zu ihm 
hatte. Aber ich begriff anscheinend, daß er ab nun nicht mehr da 
war. Die Lücke des Vertrauten wurde mir zur Erkenntnis. 
Und daneben entwickelte sich frühzeitig in mir der Gedanke an 
den eigenen Tod. Nicht etwa, daß der Tod mit vielen und qual-
vollen Schmerzen eines Tages an mich herantreten werde; nicht, 
daß ich den Tod als Sensenmann fürchtete; nicht, daß der Tod 
Trauer in die Herzen der Lieben bringt. 
Ich begann den Tod als das Nichts zu begreifen, nein, zu erken-
nen, denn das Nichts konnte ich nicht begreifen.
Es ist nur ein Wörtchen: Wenn ich in einem Lokal sage, ich will 
nichts, wenn ich beim Arzt sage, mir fehlt nichts, wenn ich über-
haupt sage, mir fehlt nichts! 
Selbst, wenn ich sage, ich bin nichts!
Dann sehe ich den einmaligen Unterschied zu dem ich bin nichts 
mehr, ich bin tot, ich bin das Nichts. 
Das Nichts ist nicht zu erleben, Es ist das Nichts des Individu-
ums, das Aus, das endgültige Aus des lebenden Wesens. Nichts 
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und Aus. Vielleicht begreife ich das Nichts in diesem Zusam-
menhang nicht, weil ich mir nicht vorstellen kann und will, daß 
es mich einmal nicht mehr geben soll?
Warum bin ich überhaupt existent geworden? Warum ist mir das 
alles nicht erspart geblieben? Warum bin ich das Etwas ge-
worden, das das Nichts nicht begreifen kann?
Ich kämpfe mit diesen Gedanken, weil ich den Herrgott nicht 
habe, obwohl ich ihn wieder suche, seit langer Zeit. Ich kann 
nicht weiter darüber reflektieren.

Laßt mich dafür jetzt eine heitere Geschichte erzählen. 
Da war ein Schüler in Longs und Roberts Klasse, den man Knox 
nannte. Dieser wirkte durch sein Aussehen und Auftreten so, daß 
er von unwissenden Eltern, die ihre Söhne besuchten oder zu 
den Heimfahrtssonntagen abholten, oft mit dem Direktor ver-
wechselt wurde.
Knox war gehbehindert, er hatte einen Klumpfuß; ich nehme an, 
das kam von einer Kinderlähmung.
Knox hatte durch sein aufdringliches Wesen die Angewohnheit, 
in unregelmäßigen Abständen an irgendwelchen Buden - so 
nannten wir die klosterhaften Einzelzellen des Studienheimes -
kurz anzuklopfen und dann sofort einzutreten, um die dort stu-
dierenden Schüler in ein kurzes, nichtssagendes Gespräch zu 
verwickeln.
Wenn man glaubt, ihm seien diese Besuche von der Obrigkeit 
als Kapo-Funktion übertragen worden, so irrt man.
Denn der zu dieser Zeit amtierende Vikar, der uns zu beaufsich-
tigen hatte, war mit der gleichen Unsegnung der Natur behaftet, 
das heißt, er hatte auch einen Klumpfuß. Und beide, Vikar und 
Knox, befehdeten sich heftig, es entstand ein richtiger 
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Kleinkrieg zwischen ihnen.
War der Vikar zwischendurch nicht präsent zum Mittagstisch, 
riß Knox das Ruder an sich und betete: SegneVaterdieseSchei-
ßeunszurKraftundDirzumPreiseAmen.
Einmal hatte ich unter seinem Diktat zu leiden: Normalerweise 
war für Spätheimkehrer immer das Fenster eines minderen 
Schülers zu ebener Erde geöffnet, durch welches man ohne Mü-
he einsteigen konnte, wenn die Pforte des Studienheimes schon 
abgeschlossen war.
Mir widerfuhr das Unglück, nach einem Sonntagnachmittag, den 
ich mit Sigrid im Nürnberger Tiergarten verbracht hatte, sowieso 
frustriert, mich mit Knox in einem Abteil der Deutschen Bun-
desbahn zusammenfinden zu müssen zur Heimfahrt nach 
Windsbach.
Die hochnotpeinliche Befragung während dieser Eisenbahnfahrt 
nach dem Woher, Weshalb undsoweiter hatte mir schon einige 
erhebliche Schweißausbrüche verursacht.
Ich wollte dann vom Bahnhof zum Kastenberg emporhasten, um 
vielleicht doch noch die geöffnete Pforte vorzufinden, doch 
Knox hielt mich in eisernen Klauen, ich mußte seinem Klump-
fuß Rechnung tragen, denn er hatte seinen Auftritt dem Konkur-
renzvikar gegenüber schon vorbereitet. 
Nach etwa einer halben Stunde kamen wir oben an. Die Pforte 
war natürlich bereits abgeschlossen, und das paßte Knox in sein 
Kalkül. Er klingelte, um den Vikar herauszuläuten, weil der sich 
dann wieder fürchterlich ärgern würde. 
Mir wurde unheimlich, wissend, daß ich dadurch erhebliche Un-
annehmlichkeiten in Kauf hätte nehmen müssen und versuchte, 
nach links um die Hausecke zu entkommen, um dann in das ret-
tende offene Fenster ebener Erde einzusteigen.
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Doch Knox schien meine Gedanken erraten zu haben, packte 
mich am Schlafittchen, ich konnte der Masse seines Körpers 
nichts entgegensetzen, brummte: Hiergeblieben, Bürschchen, 
klingelte noch einige Male, bis sein Widersacher endlich er-
schien und aufsperrte.
Während der darauffolgenden verbalen Auseinandersetzung der 
beiden konnte ich unerkannt in das Studienheim entfliehen und 
mich schweißgebadet in mein Bett werfen.
Wir entwickelten damals sehr detailliert die Vermutung, Knox 
sei der Leibhaftige, verberge in seinem Klumpfuß äußerst ge-
schickt den Pferdefuß und machten, wenn er uns in den Buden 
besuchte, geschwind ein Kreuz aus Füller und Bleistift.

Welche Gegensätze, denn in der gleichen Klasse war Boddy 
Hofmann. Er war ein sehr unscheinbar wirkender Schüler, klein 
an Gestalt mit großen Ohren, der die Idee für die unregelmäßig 
erscheinende Zeitschrift MYRMIDOPUM entwickelt hatte. 
Gott MYSTOR, synonym erfunden für die Abkehr von der 
Scheiße des Alltags, so würde ich heute sagen, damals sehr wit-
zig und vor allem intellektuell, ein Maskottchen, das schülerhaft 
verrätselt wurde. Zu dem man nur gelangen konnte, wenn man 
die Blaue Blume fand. Wenn man mystisch war.
Boddy war damals der Famulus des TEUFELS, er hatte be-
stimmte Funktionen zu erfüllen, wie etwa die Überwachung der 
Vollständigkeit in den Bussen vor der Abfahrt zu den Konzerten 
und Konzertreisen.
Wir hatten andere Famuli vorher, Speichellecker und Hündische.
Boddy war keiner dieser Art.
Boddy verriet keinen.
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Boddy war ein gütiger Kapo.
Boddy übte einen wohlwollenden humanistischen Einfluß auf 
uns aus. 
Boddy war schon Jahre vorher von einem äußerst brutalen 
Schüler zusammengeschlagen worden, weil er ihn angeblich ver-
leumdet hatte.
Boddy war aus einfachen Verhältnissen wie ich.
Boddy schaffte im Mathe-Abitur die Note Sechs.
Boddy schaffte im Deutsch-Abitur die Note Eins.
Wir mochten Boddy Hofmann. Ich besonders, obwohl ich ei-
gentlich nie in die erlauchten Kreise um ihn vorstoßen konnte.

Als mit Sigrid nichts mehr ging, begann die Zeit der ziellosen
Streunereien durch Nürnberg nach den Samstagsmotetten.
Einige Ami-Kneipen zogen mich damals magisch an. Wieder ist 
der Bezug zur Heimat da: Relay Cadillac in Reinwarzhofen bei 
Thalmässing, ein Horchposten der US-ARMY, im Volksmund 
immer die "Station" genannt, wo was ging. Sei es in der Zeit der 
frühen Fünfziger, als die Amis sich ihre Schnepfen aus der Regi-
on holten, im Jeep, versteht sich, ihnen Whisky gallonenweise 
und Zigaretten in Stangenform als Lohn für exzessive Orgien 
boten; oder zu unserer Zeit, als wir der Faszination Amerikanis-
mus erlagen. 
Es war irre damals, nicht zu beschreiben, wie wir diesen Vorbil-
dern nachfolgten. Nicht nur die Thalmässinger Jugend, relativ 
ungebildet, sondern auch wir, die zu Bildenden des Humanisti-
schen Internierungshauses, sahen blind den American Way of 
Life und ihre dummen, stupiden Vertreter General Issues, abge-
kürzt GI'S. 
Diese Burschen hatten jede Menge Kohle und schmissen ent-
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sprechend damit rum, soffen und zahlten. Kein Wunder eigent-
lich, daß man sich da anzuschließen versuchte.
Da war z.B. das RIGOLETTO gleich gegenüber dem Kaufhof.
Einmal war ich etwas früh dran, das heißt, es waren noch keine 
Zupfer da, aber der Aschenbecher auf dem Tisch, an den ich 
mich setzte, war vom Vorabend noch zum Überquellen voll. Der 
Kellner kam, nahm meine bescheidende Bestellung auf, sah den 
Aschenbecher, sagte kurz: Hoppla, voll, nahm denselben, schlug 
ihn gegen die Tischkante, so daß dessen Inhalt in das Dunkel 
nicht nur des Lokales im allgemeinen, sondern des Tisches Un-
tergrund im besonderen geschleudert wurde, und sagte, mich als 
Deutschen sofort erkennend: Bassds, Bou? 
Dann liefen sie ein, die Amis, kamen aber nicht an meinen 
Tisch, denn sie waren die Herren. 
Als mein Bier langsam zur Neige ging, ich trotzdem Durst ver-
spürte und auch, dem ökonomischen Prinzip folgend, Englisch 
nicht nur schulmäßig, sondern praktisch redend lernen wollte, 
mich einfach an ihren Tisch schlug, waren schließlich sie froh 
und ich auch: Sie genossen ihre Herren-Rolle, lachten über mein 
lückenhaftes, gatzendes Englisch, ich  trank ihre Biere und lernte 
Englisch. 
Einer von ihnen, Hubert, genannt Hu, gesprochen Hju, wollte ins 
Puff. Ich führte ihn zur Frauentormauer, hoffte kurz, daß er mich 
mit hineinnähe und kam deswegen ganz schön ins Schwitzen 
während des relativ kurzen Weges vom Kornmarkt zur sündigen 
Meile, er gab mir einen Zehner, wurde schnell handelseinig mit 
Einer und verschwand kurzerhand im Gebäude der Lüste. 
Ich stand noch eine kurze Weile dort, war zunächst doch etwas 
enttäuscht über meine so abrupt beendete Hoffnung, da aus den 
Fenstern die schönsten Titten raushingen, die man sich vorstel-



185

len konnte. 
Nur - die zehn Mark von Hu waren damals schon zu wenig für 
das Puff, dafür aber gerade genug für anderthalb Wochen Cafe 
Weid oder Helmreich in Windsbach. 
Deshalb schlich ich mich davon, machte mir meine Gedanken, 
daß dort sowieso die Männer nur ausgenommen würden und er-
rechnete überschlägig eine Samenabgabe von ca 27000 Litern 
per eintausend Jahre. 
Es kam mir auch kurzfristig in den Sinn, dem Mathelehrer Zello 
solche Samenberechnungsgleichungen anstelle der Kaffeemi-
schungen innovativ vorzuschlagen. Diesen Gedanken mußte ich 
aber sofort wieder verwerfen, wissend, daß ich als fortgeschrit-
tener Discipulus der Humanistik daraufhin sofort geflogen wäre. 
Also kaufte ich mir noch ein Bier in irgendeinem Lokal und 
freute mich nachhaltig über die zehn Mark Minnedienst.

Ich war es zunächst zufrieden, hatte es allerdings derschmeckt, 
wie man bei uns sagt. Im Puff war ich Zeit meines Lebens nicht, 
was man mir glauben darf. Dabei ist zu sagen, daß dies nur bei 
Ehefrauen anrüchig und speziell für sie schlimm ist, weil sie 
merken, daß der Alte mit ihr allein nicht zufrieden ist und auch 
nicht sein kann, da er sich naturgemäß verhält: Ich beobachtete 
einmal einen Hund, dessen Junge, die er gezeugt, gerade zur 
Welt kamen. 
Er schnupperte kurz an ihnen und wendete sich ab; nahm auch 
im weiteren Verlauf keine Notiz von ihnen. 
War jedoch eine weitere Hündin im Dunstkreis, machte er sich 
auf. 
Aber wie! 
Wir wollen uns natürlich nicht mit Hunden vergleichen, da wir 
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erstens Verstand und zweitens unseren Unterleib völlig im Griff 
haben.

Zeitweise aber doch nicht. 
Daher erzähle ich eine weitere Geschichte meiner Reifung.

Es war in den Osterferien. 
Redi und ich hatten uns in Nürnberg verabredet. Vater wähnte 
nichts Böses, gab mir sogar soviel Geld mit, daß ich mir ein 
bescheidenes Mittagessen inclusive der Bahnhin- und rückfahrt 
hätte leisten können. Statt des Mittagessens beschränkte ich 
mich auf eine "Gezwickte", also auf eine Bratwurst im Wecken. 
Wir wanderten durch die Stadt, um am Abend im "Tabu" zu lan-
den.
Hier spielte eine englische Spitzenband. 
Für uns vor allem, weil diese Fellows den Song "Bring it on 
home to me" der ANIMALS, einer damals wirklichen Kultband, 
auf unseren speziellen Wunsch hin spielten. 
Ich war fasziniert erstens von der Orgel, Marke VOX, die anstel-
le der sonst üblichen weißen Tasten schwarze hatte und umge-
kehrt, sowie der Spielweise des Brian Auger-Imitators an diesem 
göttlichen Instrument!
Ich brauchte später lange Zeit, um diese Spielweise nachzuvoll-
ziehen und zu beherrschen.

Schließlich drängte die Zeit, und wir mußten zum Bahnhof, um 
unsere etwa zeitgleichen Züge zu erreichen. 
Wir schlenderten daher in Richtung Bahnhof, waren guter Dinge 
sowohl wegen des vorher erlebten Kunstgenusses als auch der 
Konsumierung einiger bescheidener Bierchen und sahen plötz-
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lich vor uns ein Schnepfchen gehen. 
Nicht achtend, wie sie wohl von vorne aussehen könnte, nahmen 
wir sie hopplahopp von links und rechts unter die Arme, stellten 
dann an ihrem verwunderten Gesichtsausdruck, wieder von 
rechts nach links fest, daß sie recht hübsch war, und vernahmen 
zu unserer Freude, daß sie auch zum Bahnhof mußte und sich 
unsere Behandlung wohlwollend gefallen ließ.
Redis Zug ging etwas früher. 
Ich knutschte mit ihr hinter dem Bahnhof, öffnete ihren Bü-
stenhalter. Dann mußten wir beide Abschied nehmen und verab-
redeten uns zur nächsten Motette um 20 Uhr an der Lorenzkir-
che.
Sie hieß Marianne - schon wieder eine - und erschien. 
Ich war herzensfroh und hatte nur zwei Mark in der Tasche. Ihr 
wars nicht übel, und wir schlenderten in den Stadtgraben, um 
dort ein wirklich erotisches Spiel zu beginnen.
Ich hatte solches noch nicht erlebt, denn sie fing an, mein weißes 
Chorhemd zu öffnen und meine jungenhafte Brust mit ihren 
überlangen Fingernägeln zu bearbeiten. 
Ich war wie gelähmt, als sie endlich fragte: Gehen wir zu mir?

Ein Ja brachte ich noch heraus, dann gingen wir.

Wir gingen die ganze Stadtumrandung entlang, küßten uns im-
mer wieder. Wir mußten gehen, zu Fuß gehen, denn ich erklärte 
ihr, ich hätte nur zwei Mark, und die bräuchten wir für Pariser. 
Sie wohnte in der Nordstadt, irgendwo auf dem Weg ging ich 
schreckensmutig in ein Lokal und ließ auf der Toilette eine Pak-
kung Pariser raus.
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Dann waren wir in ihrer Wohnung. Es war eine Altbauwohung 
mit einem sehr hohen Zimmer, in das sie mich führte, dort eine 
Art SchIafcouch bereitete, mir die Choranzughose auszog, mich 
nocheinmal ordentlich scharf machte und dann verschwand mit 
dem Hinweis, ich solle mich kurz ruhig verhalten, da ihre Mutter 
auch hier lebe und eigentlich nichts erfahren solle.

Ich saß nun da auf dem Lotterbett, Choranzughose aus, Chor-
hemd sowie Krawatte, Unterhose, Strümpfe noch an, mit einer 
Riesenlatte behaftet und wartete.

In einer solchen Situation warten zu müssen, ficht jeden Gockel 
an! Ich kann nicht mehr sagen, wie lange sie mich hat warten 
lassen. Dann erschien sie, breitete die Beine aus und sagte: Jetzt!

Es war vorbei, ehe es begonnen hatte.

Ich ging davon und kam um Mitternacht in meinem Quartier an. 
Am nächsten Tag, zum Einsingen, zeigte ich Ghandi die Pariser-
packung, in der einer fehlte.

Dieses Erlebnis der ersten wirklichen sexuellen Begegnung mit 
einem Mädchen, bei der ich, meinem Gefühl und meiner Unwis-
senheit anheimfallend, so kläglich versagt hatte, machte mir lan-
ge Zeit ganz erheblich zu schaffen. 
Weil keiner darüber redet, weil es, außer Fachliteratur darüber, 
vor allem für einen Pennäler keine weiteren Informationsquellen 
gibt.

Doch, eine. 
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Da war es aber für die Bewältigung meines Traumas schon zu 
spät.

An dieser Stelle - ich muß wieder etwas weiter ausholen - soll 
eine Person charakterisiert werden, die sowohl ja als auch nein 
in das Internierungsgefüge paßte. 
Er war der letzte Direktor meiner Zeit, den ich schon erwähnte 
wegen seiner, gelinde gesagt, lutherisch-alttestamentarischer 
Predigten in St.Margarethen zu Windsbach.

Im Jahre des Herrn 1965 oder 66 ging der Rex, ehedem Major 
im Generalstab, von dannen, um irgendwo eine freigewordene 
Dekanatsstelle zu übernehmen. Ihm folgte ein anderer, Pfarrer 
natürlich, da der Posten des Direktors im Pfarrwaisenhaus nur 
von Pfarrern besetzt werden durfte.
Er sollte in meinen Aufzeichnungen eigentlich überhaupt nicht 
vorkommen, da er einfach zu minimal - und deshalb auch nie 
Rex war.
Ich muß ihm aber nach einiger Überlegung, nicht nur im Rah-
men eines Erklärungsversuches des Vorangegangenen, trotzdem 
eine kleine UnWürdigung widmen, die sich ganz zum Ende in 
einer frechen Episode unsererseits fortsetzen und damit vollen-
den wird.

Als er kam, biederte er sich uns zunächst jovial-einschmeichelnd 
etwa so an: Na ja, Männer, wir werden das Ding schon schau-
keln!

Für uns waren das nach der Diktion des Militärpfarrers erstaun-
lich liberale Winde. 
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Aber halt nur Winde, wie wir bald feststellen mußten.
Erstens war er versippt mit dem TEUFEL. 
Zweitens lernten wir sehr bald seinen bösartigen Zynismus in 
Wechselfolge mit lethargischer Uninteressiertheit kennen. 
Drittens waren da seine stechenden Augen, verstärkt durch die 
Nickelbrille. 
Er war unberechenbar, und es hieß, er söffe jeden Abend minde-
stens sechs Bier, um dann sein Unwesen zu treiben. 
Ob hier Wahrheit gemunkelt wurde, kann ich nicht beurteilen, 
denn ich erinnerte mich wieder an das große Wort des Dr.Floh: 
Man soll nicht den Stab brechen! 
Unberechenbar war er aber meiner Einschätzung nach auf jeden 
Fall. So kam er eines Abends unverhofft zu einem Stubendurch-
gang in das Studienheim. 
Ducki hatte am Abend vorher nach einem mittleren Gelage ei-
nen Halbliterkrug - er war wohl, schlaftrunken, zu faul gewesen, 
die Toilette aufzusuchen - bis oben hin vollgeschifft, diesen auf 
das Fensterbrett gestellt und vergessen. 
Ob der Nicht-Rex fragte, ob das vielleicht Bier sei, und was 
Ducki antwortete, ist nur noch zu vermuten.
Mich jedenfalls ärgerte es ungemein, daß er die Flüssigkeit nicht 
versuchte. Dumm war er nämlich nicht.

Ich komme zurück zum Ausgangspunkt. 
Der Einfachheit halber will ich ihn "Fränkischer Knorz" nennen 
oder auch nur "Knorz". 
Knorz erteilte uns Religionsunterricht. Religion war damals 
noch Abiturfach, wohl gemerkt. 
Ich muß vorausschicken, daß Unterricht nach didaktischen Prin-
zipien aufgebaut sein sollte. 
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Die Wissenschaft der Didaktik war damals allerdings in höheren 
Lehranstalten noch völlig unbekannt, das heißt, es wurde entwe-
der gepaukt oder vorgelesen. 
Vorlesung war sein Unterrichtsprinzip. Vorlesung natürlich 
nicht im universitär-akademischen Sinn. 
Er las einfach aus einem Buch vor, das alle möglichen Themen 
beherbergte. 
Er las, und mein Kopf sank auf den Tisch. Ich schlief immer re-
gelrecht ein. 
Ihm schien es egal zu sein. Ich wußte auch nicht, ob die anderen 
schliefen, da ich ja schlief. 
Der Schlaf des Gerechten war es ohnehin nicht. 
Und so konnte ich einmal plötzlich erwachen, als in seinem 
Buch die Stelle vorkam, wie man den vorzeitigen Samenerguß, 
wissenschaftlich Ejaculatio praecox, vermeiden könne: Man 
müsse sich nur vorstellen, es  brenne eine Kerze unmittelbar un-
ter dem Hodensack während des Geschlechtsverkehrs. 
Hätte ich doch diese Art Religionsunterrichtes etwa ein halbes 
Jahr vorher vorgelesen bekommen!

Ceterum: Er korrigierte auch mein schriftliches Religionsabitur, 
Thema Ehe. Wir bekamen es dankenswerterweise nach 25 Jah-
ren zurück, und ich las an einer Stelle seine wissenschaftliche 
Anmerkung "Gschmarri". 
Diese wird wohl zugetroffen haben.
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Bevor nun die Endzeit beschrieben werden wird, sind noch 
einige äußerst und nicht nur in meinen Augen und Gedanken 
witzige Gegebenheiten erwähnenswert. Wir lachen jedenfalls 
alle darüber herzlich zu unseren leider nicht sehr häufig stattfin-
denden Klassentreffen.

Nicht nur mittwochabends, wenn die Abendandacht ausfiel und 
wir freien Ausgang in das Cafe Weid, das ein solches ja nicht 
war, aber von den Schülern so benannt worden, sondern auch 
sonntagabends hatten, pflegten wir beim Heimgang, recht bier-
selig geworden, am Kino vorbeizuschleichen und dort abge-
stellte Autos mit den Resten unserer Getränke zu besprühen. 
Mir schien damals ein besonderer Glücksfall beschieden, denn 
anstelle der sonst üblichen Türklinken oder Windschutzscheiben 
als Objekt war ein Ausstellfenster der Beifahrertür geöffnet. 
Ich bemerkte es trotz der dort herrschenden Dunkelheit und 
sprühte hinein, bis nach einigen Sekunden warmen Regens sich 
aus der Tiefe des Fahrzeuges eine sehr aufgebrachte Männer-
stimme, entweder gestört beim Schlafe oder Geschlechtsverkehr 
- ich tippte hinterher auf letzteres -  folgendermaßen meldete: Ja 
wie hädd mers denn do, ja wer schifft denn do rei! 
Ich war tatsächlich zu Tode erschrocken, rief den anderen in 
höchster Panik zu: Männer, ab, da ist jemand drin! 
Wir rannten davon, hatten Mühe, unsere Pisser während einer 
völlig hektischen Flucht, den nach wie vor bestehenden Druck 
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unterbindend, in den Hosen zu verstauen, wählten instinktiv ver-
schiedene Wege in das Internierungshaus, trafen uns schließlich 
bei Gregor auf der Bude und sprachen wieder einmal: Scheiße, 
Männer, das hätte ins Auge gehen können!  
Gott sei Dank ging aber nichts ins Auge, sondern nur in das 
Ausstellfenster. Aber ich hatte erhebliche Muffe damals, ob 
nicht vielleicht doch etwas nachkäme. 
Nach einigen Tagen der Sorge konnte ich mich beruhigen, wis-
send, daß keiner etwas ausgeplaudert hätte, denn nun war die 
Gemeinschaft solidarisch geworden ohne Abstriche.

Zu dieser Zeit hatten wir Dr.Kleinwuchs als Lateinlehrer. 
Einerseits bewunderten und beneideten wir ihn gleichzeitig, weil 
er eine wunderschöne Frau sein eigen nennen durfte, die ihren 
makellosen Körper im dreckigen Waldstrandbad zur Schau trug. 
Dies durfte doch nicht sein, auch weil er uns andererseits im 
Schulbetrieb mit tückischen Wortkundeabfragungen der Lateini-
schen Sprache jeweils zu Beginn der Unterrichtsstunde etwa 
fünf Minuten lang in Schrecken versetzte, da auch mündliche 
Sechser sehr schwer wogen. 
Er begann sein Verhör nach dem Wissensstand der Schüler im-
mer mit dem Aufschlagen der zu diesem Tag aufgegebenen Sei-
te, zögerte etwas, sah sich kurz um und rief dann immer die 
Schüler auf, welche sehr geschäftig entweder in ihren Taschen 
oder unter dem Tisch nach irgendetwas suchten. 
Ich war sehr oft dabei, denn er kannte sich aus. 
Also schmiedeten wir ein Komplott: Die Lateinstunde begann 
nach der zweiten Pause. 
Dr.Kleinwuchs hatte vorher seine Tasche auf das Lehrerpult ge-
legt, die Wortkunde mit dem entsprechenden Seitenzeichen prä-
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pariert und war in die Pause gegangen. Wir hatten zu dieser Zeit 
schon Zugang zum PLAYBOY, schnitten einige Bilder von 
Wiebern mit Riesen-Titten aus und verstauten diese während der 
Pause in seiner Wortkunde. Er lächelte immer siegesgewiß, ei-
nen oder mehrere zu erwischen. 
Diesmal lächelten wir. 
Er schlug die zu lernende Seite der Wortkunde auf und suchte 
nach möglichst schwierigen Wörtern. 
Keiner von uns kramte in seiner Schultasche oder unter dem 
Tisch. 
Er hielt die Wortkunde hoch, und da flatterten sie heraus, die 
Titten-Tillys, wirbelten kurz in der Luft, nach links und rechts 
schlagend, um dann auf dem Boden des Klassenzimmers eine 
ganz kurze Ruhe zu finden, denn Ducki und Dorian, die ganz 
vorne saßen, stürzten sich laut Abmachung sofort darauf, hielten 
sie hoch und schrien: Männer, schaut euch das an! 
Was?! 
Na, das! 
Augenblicklich gingen die Fotos durch die Klasse. Ein unge-
heueres, fast diabolisches Lachen ging durch den kleinen Raum. 
Na sowas! 
Nichtzuglauben! 
Braucht der das? 
Wir haben doch jetzt Latein! 
Und dabei hat der so eine tolle Frau! 
Hahahahahahaha!

Wenn die hinten aufhörten, zu lachen, weil sie nicht mehr 
konnten, fingen die vorne wieder an. 
Selbst unsere drei Grazien konnten sich nicht mehr zurückhalten 
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und schmunzelten wenigstens. 
Ich hatte eigentlich nie vorher so herzhaft gelacht, mir standen 
die Tränen in den Augen, ich paßte mich völlig frei dem wogen-
den Turnus von vorne nach hinten und umgekehrt an, hielt auch 
immer wieder eines der Fotos hoch und gluckste nur noch: Nein, 
nein, Männer, das ist unglaublich!
Wie gefaßt oder fassungslos Dr. Kleinwuchs während dieses an-
archischen Sturmes war, kann ich deshalb nicht mehr beurteilen. 
Er unternahm jedenfalls nichts, obwohl eine entsprechende Akti-
vität seinerseits wiederum den Rausschmiß einiger von uns, 
mich eingeschlossen, zur unabänderlichen Folge gehabt hätte. 
Vorausgesetzt, wir hätten nicht wie Pech und Schwefel zusam-
mengehalten. Seine Lateinstunden verliefen ungeachtet dieses 
Vorkommnisses gleicherweise. Er ließ nur die Wortkunde nicht 
mehr während der Pause auf dem Lehrerpult liegen.

Ich muß plötzlich feststellen, daß die chorische Gymnastik etwas 
in den Hintergrund gerät. 
Dabei gibt es auch und gerade hier noch einige interessante Ge-
gebenheiten zu berichten. 
Der TEUFEL hatte natürlich immer noch seinen Pferdefuß auf 
uns drauf, wohl gemerkt nicht nur auf uns Chorler, sondern auf 
alle Insassen des Studienheimes, in welchem er selbst wohnte. 
Er übernahm daher zeitweise die Funktion seines versippten 
Nicht-Rex Pfarrers Knorz, knallte durch die beiden Flure des 
Unter- und Obergeschosses, riß hier und da Türen auf, um zu 
kontrollieren, was an Geschehnissen vorhanden und bemerkens-
wert sei. 
Redi hat darüber ein Gedicht geschrieben, das unbedingt hierher 
gehört:
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      Schmierseife oder Fallstrick?

Genagelte Stiefel knallen auf dunklem Gang
Er hat das einsame Licht erblickt
Er hat seinen großen, genialen Kopf zurückgeworfen
Groß und herrisch
Mit weiten Schritten
Federnd und selbstsicher
Mit weiten Hosen
Flatternd und eigenwillig
Hat er die Türe erreicht, und sie aufgerissen
Klein und geduckt
Kaum die Blöße bedeckt
Minderwertig und stammelnd
Mit hündischer Fratze
Unpünktlich und degeneriert
Den Schüler angetroffen
Sächsische Mundart hallt durch das Haus
Schüler denken sich im Bette wälzend darüber nach:
Schmierseife oder Fallstrick?

Der Objektivität halber muß an dieser Stelle erwähnt werden, 
daß er dann doch meistens die Richtigen antraf, diese gleich-
wohl in absolut menschenverachtender Weise traf.
Ein Fall ist mir in Erinnerung: Rundlauf im Tischtennisraum des 
Chorhauses. Rundlauf war strengstens verboten, weil er zu über-
mäßiger Erhitzung führte. Gerd G. war Spezialist dieser Diszip-
lin. Der TEUFEL erwischte ihn und andere in flagranti und ver-
drosch sie fürchterlich.
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TEUFEL und Pfarrer Knorz zerstritten sich kurze Zeit später, 
weil der  Pfarrer dem erstgeborenen Sohn des TEUFELS wäh-
rend einer nächtlichen Attacke das Trommelfell eines Ohres zer-
schlug.

Da war die Wochenendkonzertreise nach Ulm. 
Sommerzeit, das Mathe-Vorabitur schon vorbei, auf das ich 
noch eingehend zu sprechen kommen werde. 
Wir saßen relativ ausgeglichen und ausgelassen im Kotzreise-
bus, kotzten in diesem Lebensabschnitt nicht mehr, sondern in-
tonierten entweder singend, soweit wir den Text wußten, oder 
summend, soweit wir ihn nicht kannten, immer wieder den Hit 
der "Young Rascals" mit dem Titel "Groovin on a Sunday 
afternoon", den ich anfangs schon erwähnte. Ganz so ungetrübt 
war damals aber meine Ausgelassenheit trotzdem nicht, denn 
diejenigen, welche das Abiturium schon in der Tasche hatten, 
also die Chorler aus der Klasse über uns, waren auch noch mit 
dabei, und ich verspürte bohrenden Neid, denn ich ahnte, was 
mir im nächsten Schuljahr bevorstehen sollte. 
Welch Glück wieder einmal, denn Hans-Peter und ich kamen in 
das gleiche Quartier. 
Gehobener Mittelstand, ein neuerbautes Häuschen außerhalb der 
Stadt, Stauffenbergstr. soundsoviel. 
Das Konzert war erst am nächsten Tag, also machten wir uns am 
Abend mit Billigung der Quartiereltern - sie waren ja immer 
noch für uns verantwortlich während der Zeit der Kurzlogis -
auf, um die Stadt nächtens zu erkunden und landeten prompt in 
einem Amilokal in Neu-Ulm. Auch hier fanden wir sofort An-
schluß an eine Clique von Zupfern und probierten unser Eng-
lisch. 
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Nach kurzer Zeit meinte einer dieser Herrenmenschen: Hey 
boys, I got something for you. Come with me! 
Uns war es wohl zunächst etwas mulmig, wir folgten ihm aber 
trotzdem hinaus in seinen Schlitten. 
Hier offerierte er uns eine Flasche Whisky, aus der wir, ange-
nehm überrascht, einige Schlückchen zu uns nahmen, um dann 
wieder ins Lokal zu gehen. 
Dies wiederholte sich mehrmals, und aus den Schlückchen wur-
den Riesenschlucke, so daß wir auf einmal fürchterlich besoffen 
waren und uns irgendwie davonstahlen, nachdem uns bewußt 
geworden war, daß wir hier auf Konzertreise waren. 
Wir schwankten ziellos irgendwohin, ich mußte pissen, tat die-
ses und fiel um wie ein Sack. 
Nur noch halb Herr unserer Sinne brachten wir dann doch zu-
sammen noch soviel Gedankenmaterial auf, um festzustellen, 
daß wir so unser Quartier niemals finden würden. 
Also hielten wir ein Taxi auf. Ich hörte noch, wie Hans-Peter 
lallte: Ssauffenbergstra..., und verschied vorläufig. 
Am nächsten Morgen stritten wir uns kichernd, wer das Wasch-
becken zugekotzt haben könnte, besichtigten mit unserem Quar-
tiervater die Stadt, ohne wirklich etwas zu sehen, schliefen einen 
angenehm-todesähnlichen Mittagsschlaf, freiwillig diesmal, und 
waren zum Konzert im Ulmer Münster wieder einigermaßen fit.
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Nun zum Mathe-Vorabitur. 
Dies war eine Einrichtung für Humanistische Gymnasien zum 
Ende der zwölften Klasse, d.h., man konnte danach das Fach 
Mathematik ad acta legen ähnlich wie das Fach Englisch, in wel-
chem aber kein Abitur zu machen war, obwohl die Englischnote 
für das Gesamtabitur gleichwertig zählte. 
Herrgott, wie grauste es mir damals davor. Mein Verhältnis zu 
diesem Fach habe ich ja mehrmals hinreichend beschrieben. 
Abiturtage waren immer nach den Pfingstferien. Am Montag. 
Wann denn sonst. 
Dieser Montag rückte unaufhaltsam näher. 
Während der Pfingstferien hatte mein Vater nochmal einen Ma-
thematikstudenten beauftragt, mir nachzuhelfen.

Doch der schüttelte nur ungläubig den Kopf ob meiner Geistes-
haltung gegenüber diesem seinen Fach und der logischerweise 
daraus resultierenden Unwissenheit und Unfähigkeit und schmiß 
nach zwei oder drei Sitzungen das Handtuch. 
Unheil drohte. 
Wir versammelten uns am Prüfungsmontag auf der Treppe des 
Studienheimes. 
Redi, der etwa ebenso dran war wie ich, stimmte das Lied "Mon-
day,monday" der "Mamas and Papas" an, ich sang ganz ver-
zweifelt mit, und wir begaben uns schließlich in den Prüfungs-
Betsaal des Haupthauses. 
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Es war ein herrlicher Vorsommermorgen.Ich konnte diese Herr-
lichkeit damals beim besten Willen nicht erkennen, sondern 
fühlte mich wie beim Gang zum Schafott. 
Die Arbeiten wurden ausgeteilt. 
Ich wußte, daß meine einzige minimale Chance in der Lösung 
einer Kurvendiskussion bestand. 
Und - o Wunder - eine solche war dabei! 
Wieder etwas Mut fassend, machte ich mich sogleich an die 
Berechnung der Koordinaten. 
Parabel, klar. 
Was dann kam, ließ mich wieder verzweifeln: Die weiteren Ge-
gebenheiten und deren Berechnung durch mich ließ eine Gerade 
erkennen. 
Ich trug sie ein in der Gewißheit, daß dies niemals stimmen kön-
ne, gab mein Blatt ab und verließ den Saal. 
Draußen setzte ich mich auf eine Bank in den Grünanlagen vor 
dem Haupthaus und sah mein akademisches Ende kommen. 
Als erster erschien Frieder, mein Banknachbar. 
Er war eine durch nichts zu überbietende Kapazität in allen Fä-
chern, ein Genius. 
Er bemerkte natürlich sofort meine Niedergeschlagenheit. 
Ich erklärte ihm meine Berechnungen. 
Da fing er an zu lachen und sprach: Natürlich ist das eine Gera-
de. Das hättest du doch schon an den Gegebenheiten sehen 
müssen!

Ich sah ihn zunächst ungläubig an, stammelte: Willst du mich 
verarschen? 
Er bestritt dies energisch. Ich glaubte ihm auch solange nicht, bis 
nach und nach die anderen kamen und seine Aussage bestätig-
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ten. 
Nun bekam ich eine Riesenwut: Da hatte sich wohl wieder einer 
dieser Ministeriumsscheißer eine Gemeinheit einfallen lassen, 
um minderbemittelte Mathematiker sogar während der Prü-
fungszeit hinters Licht zu führen! 
Doch mit meiner Wut begann die Hoffnung auf eine Fünf. Da-
mit wäre ich vorerst gerettet, ja sogar nicht einmal dem Marty-
rium einer mündlichen Nachprüfung ausgesetzt gewesen, da 
meine Jahresfortgangsnote auch eine Fünf war. 
Monday,monday! 
Die Tage danach waren schrecklich, bis die Ergebnisse verkün-
det wurden: Weglehner Fünf! 
Der Mathelehrer Höff erklärte einmal bei einem späteren Klas-
sentreffen: Ja, ja, der Schüler Weglehner. Einer meiner schwie-
rigsten Fälle! 
Er hatte damals wohl Gnade vor Recht ergehen lassen.
Ich war also vorerst gerettet, dachte ich. Mir war zu diesem Zeit-
punkt noch nicht ganz klar, daß ich mit einer Fünf vorbelastet 
war, mir also im letzten Schuljahr zum Hauptabitur keine wiete-
re mehr leisten durfte, geschweige denn eine Sechs. 

Es war eine richtige Fünfer-Euphorie in mir. Man stelle sich vor, 
wie man frohgemut sein kann über solch eine schlechte Note. 
Mangelhaft in Worten. 
In den Sommerferien wurde ich trotz der zahllosen Ermahnun-
gen meines guten wie strengen Vaters wieder zum Bruder 
Leichtfuß. 
Morgens nahm ich mir nun die Griechische Wortkunde nicht 
mehr als eine Stunde vor die Hörner, ohne wirklich zu lernen. Es 
war auch eine grausame Zumutung, denn in dieser Wortkunde 
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z.B. bestand sage und schreibe eine ganze Seite aus einem einzi-
gen Verb mit den verschiedensten Präpositionen, welche wiede-
rum die verschiedensten Bedeutungen beinhalteten. Man mußte 
wirklich fürchterlich pauken und ständig wiederholen, um dies 
einigermaßen im Gedächtnis zu behalten. Aber das war Abitur-
stoff. Gleichzeitig natürlich in Latein.

Nachmittags trampte ich zu meiner Freundin Heidi, meiner spä-
teren Ehefrau. 
Abends traf ich mich mit Freunden, um eine Popband, "The 
Mods", aufzubauen. 
Vater hatte dafür natürlich keinerlei Verständnis, obwohl er mir 
eine Kleinorgel gekauft hatte, die seinem Willen nach aber mehr 
der Hausmusik hätte dienen sollen. Er bewilligte keine weiteren 
Mittel, die in Form von Verstärkern und Mikrophonen unbe-
dingt nötig gewesen wären.
Schade; Vielleicht hätte ich die völlig unnütze Zeit des Studiums 
der Jurisprudenz mit Musikmachen überbrücken können, bis ich 
ein zu mir passendes Akademicum gefunden hätte. 
Musik oder Musikwissenschaften wäre es zu diesem Zeitpunkt 
leider auch nicht gewesen. Die Freude daran hatte mir der TEU-
FEL gehörig vergällt.

Dennoch brachten wir eine ganz gute Formation zusammen, 
wenn wir auch anfangs nur alte Radios als Verstärker und ein 
einziges, nämlich Tonbandmikro zur Verfügung hatten. Auch 
waren die Übungszeiten nur auf die Heimfahrtswochenenden be-
schränkt. Aber immerhin, was daraus wurde, werden wir in Kür-
ze hören.
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Das letzte, das Schuljahr der endgültigen Reifung entlud sich 
schon nach vier Wochen aufgrund meiner schludrigen Einstel-
lung zur Wissenschaft während der Ferien in einer Katastrophe 
höchstbesorgniserregenden Ausmaßes: Erste Griechisch-Schul-
aufgabe eine Bomben-Sechs. 
Nun kam tatsächlich der große Flattermann über mich. 
Doch war ich die folgenden Wochen dadurch völlig gelähmt, 
konnte keinen klaren Gedanken fassen und belästigte meine Mit-
schüler während der Studierzeit mit meiner Anwesenheit in ih-
ren Buden, um vielleicht feststellen zu können, sie täten auch 
nichts. 
Aber sie taten, und ich handelte mir manche Rüge ein, daß ich 
auch endlich etwas tun solle. 
Stattdessen schrieb ich jeden Tag einen Brief an Heidi, und sie 
schrieb zurück. 

Der Umschwung kam mit dem Turnlehrer Gobl - Abkürzung für 
“Gymnasialoberlehrer”. Nicht der Umschwung am Reck, son-
dern der Umschwung in meiner Erkenntnis und der damit 
verbundenen Folgen. 
Der gute Gobl hatte mich wieder einmal während des Sportun-
terrichts aufgrund der mir offensichtlich angeborenen Abnei-
gung gegen diese Disziplin und der daraus resultierenden 
Übungsverweigerung mit den Worten zusammengeschissen: Du 
schaffst das Abitur sowieso nicht! 
Er ahnte selbstverständlich nicht, wie Unrecht er damit haben 
sollte. Ich war kurzzeitig wahnsinnig erbost wegen dieser anma-
ßenden Frechheit eines Turnlehrers, der nach meinem Ermessen 
im Kollegium auch nur eine ganz kleine Nummer war trotz des 
humanistischen Wahlspruchs Mens sana in corpore sano, dachte 
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mir, euch verdammten Arschlöchern werde ich es schon noch 
zeigen und stuckte von dem Tag an, was das Zeug hielt. 
Viele Versäumnisse konnte ich trotzdem nicht aufholen. Aber 
der Anfang war wenigstens getan. 
Als ich Gobl einige Jahre später besuchte, freute er sich sehr, 
siezte mich, ich widersprach und sagte: Ich bin für Sie immer 
noch der Willi. Daraufhin freute er sich noch mehr, wir tranken 
einige Gläser Wein zusammen, und ich begriff, daß er mir wohl-
gesonnen gewesen war während der Schulzeit, meine Sportver-
drossenheit als gegeben hingenommen und mir durch seinen 
spontan-zornigen Ausbruch damals den vermeintlichen Fehde-
handschuh als Motivationsgrundlage hingeworfen hatte. 
Ich erzählte ihm die Sache, und wir lachten herzlich. Nicht viel 
später verstarb er, dieser kerngesund wirkende und absolut 
durchtrainierte Mensch. 
Andere Ganoven, die ich kennenlernte, überlebten ihn um viele 
Jahre. Was soll man machen?

Als angehende Abiturienten hatten wir nun mehr Möglichkeiten, 
Fernsehsendungen anzuschauen. 
Die Tagesschau interessierte uns wenig, weil wir schon ahnten, 
daß eine Große Koalition, über die ständig berichtet wurde, nur 
Lumpereien hervorbringen könne. Wir ahnten dies, weil wir uns 
als die humanistischen Demokraten fühlten. 
Dafür folgten wir wie besessen dem BEAT-CLUB von Radio 
Bremen. 
Ich wurde durch Einzelheiten dieser Sendung sehr bald tief ent-
täuscht. Die Supergruppe "The Who" zog ihre Destruction-Show 
ab. Sie zerschlugen alles, von der Gitarre über die Verstärker bis 
hin zu Lautsprechern und Lichtanlagen. 
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Mir stiegen die Tränen der Wut in die Augen, als ich solches 
sah. Wir, "The Mods" mit unseren Altradios und einem Ton-
bandmikrophon, wer waren wir eigentlich? 
Deren Fans, Kinder, denen man eigentlich gar nicht böse sein 
durfte, jubelten, kreischten, heulten darüber. 
Mir zerriß es fast das Herz. Der Country-Sänger Garth Brooks, 
der in einem Jahr mehr Platten als der sogenannte MEGA-STAR 
(welche Sprache) Michael Jackson verkaufte, macht heute das-
selbe. 
Nun aber jubeln und kreischen Erwachsene über die Gewalt der 
Zerstörung. 
In den USA. 
Da muß ich mich ein weiteres Mal fragen: 
Ihr, die geheiligten und sich selbstherrlich zu Gottes eigenem 
Land erhoben habenden Staaten, aus denen täglich nicht nur in-
nerhalb, sondern auch außerhalb der Grenzen jede Menge Blut 
fließt, macht Euch zum Weltpolizisten Number One! 
Amerika, ich frage dich: Welche Seele hast du? 
Was ist der Grund für die Sucht nach der Zerstörung? Ist es der 
Fluch vieler schließlich und endlich dort gestrandeter kaputter 
Europäer? 
Der Fluch, der nun wieder zurückschwappt in seine Ursprungs-
länder und Mord und Verbrechen über sie wirft? 
Der Fluch des Landes der unbegrenzten Möglichkeiten, also 
auch der unbegrenzten Möglichkeiten des Verbrechens, die die 
inzwischen "frei" gewordenen Verbrecher des ehemaligen Ost-
blockes weidlich nützen und ihre Rattenorganisationen nach 
amerikanisch-italienischem Vorbild inzwischen fast unangreif-
bar aufgebaut haben? 
Danke, Amerika!
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Die letzte Konzertreise zu Weihnachten 66 ging in Richtung 
Saarland. Die Städte Trier, Saarbrücken und Düren sind mir da-
von in deutlicher Erinnerung geblieben, wenngleich ich auch 
nicht mehr mit absoluter Sicherheit sagen kann, wo sich was 
ereignet hat, mit einigen Ausnahmen natürlich.
Eine dieser Ausnahmen der Bestimmbarkeit war Saarbrücken.
Allein deshalb, weil Heidi mir bei unserem letzten Treffen ein 
parfümgetränktes Taschentuch mitgegeben hatte, und ich in mei-
nem Quartier bei einem Professor der Empirischen Soziologie 
uneingeschränkt dessen Stereoanlage nützen konnte, ohne stän-
dig mit irgendwelchen Fragen belästigt zu werden. Ich war ganz 
allein in diesem riesigen Wohnzimmer, der Abend erdrückte die 
Dämmerung, ich sah verträumt hinunter auf die Stadt und legte 
immer wieder Beethovens Klavierkonzert in Es-Dur auf, das wir 
während der kurzen Tage um Allerheiligen mehrmals zusammen 
angehört hatten. Ich hatte Sehnsucht nach diesem Mädchen und 
freute mich auf die Weihnachtsferien.
Gleichzeitig gab mir der Übermut seine spitzen Sporen.
Einige Tage später nämlich waren wir in Düren. Ich bekam dies-
mal ein Einzelquartier bei einer sehr sympathischen Familie mit 
Sohn in meinem Alter. Hier erfuhr ich, wie sich die belgischen 
Besatzer aufgeführt hatten: Die brauchten zum Beispiel keinen 
Führerschein, und einer von ihnen, es mag auch ein Einzelfall 
gewesen sein (Man soll nicht den Stab...), hatte mit seinem Auto 
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die Hausmutter vom Fahrrad gehoben und damit zum Krüppel 
gemacht.

Der Sohn kam mit zum Konzert und führte uns anschließend in 
eine kleine Bar, die er kannte.
Er kannte vor allem die Wirtin und ihre süße Tochter Giselle, 
die auch etwa gleichaltrig mit uns war. Hier wurde sowohl fran-
zösisch als auch deutsch gesprochen. Wir Humanisten konnten 
meist kein Französisch und waren deshalb auf das Wohlwollen 
der Wirtin und ihrer Tochter Giselle angewiesen, da mein Quar-
tierbruder bald seiner eigenen Muttersprache nicht mehr mächtig 
war und den Kopf auf den Tisch legte.
Herrgott, ich weiß wirklich nicht mehr, woher ich damals das 
Geld für Saufereien hatte.
Oder vertrugen andere nur zu wenig?

Giselle war ein ganz liebes kleines Hürchen. Sie tanzte mit uns, 
lachte wie eine Parisienne, indem sie den Kopf zurückwarf und 
damit ihre langen Haare zur vollen Geltung brachte.
Mir drückte sie ihren Unterleib ganz schön ran, erzeugte damit 
wieder eine Latte in meiner Hose und schrieb mir ihre Adresse 
auf den Bierdeckel.
Tags darauf fand ich diesen in meiner Jackentasche, erinnerte 
mich kurzfristig und freute mich, etwas eitel.
Ich hob ihn nicht auf, weil ich davon ausgehen konnte, nie mehr 
in die kleine halbfranzösische Bar in Düren zu kommen.

War es in Trier, als ich den TEUFEL in einer milden Form ken-
nenlernte?
Dort war ich nämlich quartiermäßig dem ausrichtenden Pfarrer, 
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der möglicherweise sogar Dekan war, zugeteilt worden.
Jedenfalls lud dieser Pfarrherr nach dem Konzert zu einem Im-
biß in ein nahegelegenes Lokal, ich ging arglos mit, und siehe da 
- der TEUFEL war bereits dort; das war sicher vorher abgespro-
chen gewesen, aber der Pfarrherr wußte natürlich nicht um die 
Differenzen.

Ich bekam einen Toast spendiert. Gespräche wurden geführt, 
denen ich nicht folgte, weil ich etwas abseits saß. 
Der TEUFEL trank schoppenweise Wein, weiß. 
Wie viele, weiß ich nicht. 
Ich will ihn auch nicht irgendwelcher Exzesse zeihen, weil mein 
oberstes Gebot die Wahrheit ist. 
Aber er wurde auf einmal ausgesprochen leutselig, erhob sein 
Glas und lächelte mir zu. 
Ich war damals ziemlich verunsichert, obwohl ich mittlerweile 
auch schon recht alkoholisiert war.
Dieses Verhalten seinerseits konnte ich nicht auf den richtigen 
Nenner bringen.
Verhielt er sich eventuell nur so wie "Herr Puntila"? 
Die Wirkung des Alkohols?
Denn Herr Puntila war auch nur infolge von Alkohol ein 
Mensch. 
So in dieser Richtung dachten wir damals, fuhren in das Schau-
spielhaus, in welchem "Herr Puntila und sein Knecht Matti" zur 
Aufführung kam, waren im Deutschunterricht gründlichst auf 
die menschlichen Züge und deren Witzigkeiten während des 
sich immer wiederholenden Rausches des  Puntila vorbereitet 
worden. 
Ich sah dann lediglich eine Sozialkomödie des Herrn Brecht und 
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war ziemlich enttäuscht, weil dies Alltag ist, war und immer 
bleiben wird.
Weil der TEUFEL am nächsten Tag wieder nur der TEUFEL 
war und blieb.

Von einem der zahlreichen Bälle der Faschingszeit in den letzten 
beiden Schuljahren, die wir wie die Narren besuchten, wenn wir 
nicht chormäßig unterwegs waren und die entsprechende Kohle 
hatten, ist exemplarisch zu berichten. 
Es war nämlich der der SMV (Schülermitverwaltung), deren 
Vorsitz Richard aus unserer Klasse hatte. "Richard" hatten wir 
lange vorher fränkisch anglisiert, so daß es etwa so klang: 
Riddscherdd. 
Für mich war dieser Ball besonders bedeutungsvoll, weil ich der 
SMV klargemacht hatte, daß zu diesem Anlaß eigentlich und 
ausschließlich nur meine Band, "The Mods", aufspielen dürfe. 
Meine Befürworter waren Redi und Hans-Peter, die uns schon 
gehört hatten. Sie hatten vor allem Kas gehört, das halbschwarze 
Schlitzohr aus Greding, dessen autodidaktische Imitationen ei-
nes Ray Charles oder Tom Jones selbst dem ignorantesten Un-
musiker die Gänsehaut auflaufen ließen. 
Ein begnadeter Künstler übrigens, wäre er nicht so chaotisch ge-
wesen. Wir hatten zwischenzeitlich auch das mindeste Equip-
ment, das zur Beschallung eines mittleren Saales notwendig war. 
Ich wartete also auf meine Mannen in meiner Bude, während 
alles Volk bereits in die Stadthalle geströmt war. 
Und ich wartete. 
Um acht sollte der Ball beginnen. Wir hätten also spätestens um 
halb acht aufbauen müssen. 
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Ich wartete. 
Um acht kam ich bereits zum dritten Mal ganz gehörig ins 
Schwitzen. Um halb neun dachte ich daran, wie der Hohepriester 
meine Kleider zu zerreißen.
Um neun fügte ich mich in das mir beschiedene Schicksal, berei-
tete mich auf die mir bevorstehende Häme und Schelte nicht nur 
der Clique, sondern vor allem der minderen Schüler und der jün-
geren Lehrerschaft vor, die diese Bälle auch gern besuchte. 
Ich hatte nicht vor, hinzugehen, da ich davon ausgehen mußte, 
gelyncht zu werden, und richtete mein Bett. 
Da knallten seine Cowboystiefel über den Flur, Kasens Cow-
boystiefel. Ich war drauf und dran, ihm an die Gurgel zu gehen, 
als er lapidar meinte: Oiso, bagg mers nacha! 
In der Stadthalle wurden wir zum Teil mit Buhrufen, zum Teil 
mit ah, ah, wunderbar empfangen. Dies war vielleicht auf sein 
exotisches Aussehen zurückzuführen, denn er war ein wirklich 
sehr gutaussehender Farbiger. 
Riddscherdd schoß auf mich zu und zischte: Bist du wahnsinng 
geworden? Die Leute hier ... 
Ich schnitt ihm ganz cool das Wort ab mit Autopanne und man 
könne sowieso froh sein, daß überhaupt usw. 
Wir bauten in Windeseile auf, und dann ging die Post ab! Wir 
spielten wie die jungen Götter und holten zu einem der Höhe-
punkte Hans-Peter auf die Bühne, um die dritte Stimme zu dem 
Top-Hit der "Who"  " I'm a boy" zu übernehmen, denn er sang 
ein phantastisches Falsett. 
Es war ein rauschender Erfolg, und ich bildete mir ein, von da 
an einige Achtung erlangt zu haben. Sogar Studienrat E., unser 
Abiturlehrer im Fach Griechisch, stellte mir diesbezüglich einige 
Fraugen. 
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Soviel zu diesem Ball. 
Es gab dann noch einen ein knappes halbes Jahr später, den wir 
in Eigenregie aufzogen, denn es war unser Abiturball mit einem 
absoluten Höhepunkt.

Obwohl ich, wie schon gesagt, nun stuckte wie ein Irrer, wäre 
mein Abitur wegen einer intervenierenden Variablen beinahe ins 
Wasser gefallen. 
Zum Ende der Osterferien hatte ich Heidi besucht, und ihr Bru-
der Tom wollte mich heimfahren, damit Vater mich wieder in 
das Internierungshaus hätte bringen können. 
Doch kaum auf die Vespa aufgestiegen, war es schon passiert: 
Ein Autofahrer nahm uns ausgerechnet am Fuße des Maria-Hilf -
Berges in Greding die Vorfahrt, ich flog ungefähr fünf Meter 
durch die Luft, schrammte noch einige über die Straße und kam 
mit gebrochenem rechten Knöchel zum Stillstand. 
Der, welcher für meine Internierung verantwortlich gewesen 
war, ließ mir allerdings dann vieles an Material zukommen, 
welches ich im Krankenhaus bearbeiten konnte. 
Als ich nach zwei Wochen Krankenhausaufenthalt wieder in das 
Internierungshaus zurückkehrte, mußte ich wenigstens nicht mit 
zu den anfallenden Konzerten, weil ich einen Gehgips hatte. 
Ich winkte ihnen dann wohlwollend zu, als sie in die Kotzbusse 
steigen mußten. 
Doch dies habe ich schon beschrieben, und ich will Wert darauf 
legen, mich nicht zu wiederholen.

Es waren mir damit vier Wochen geblieben, um meine Haare 
wachsen zu lassen. Weitere drei Wochen mußte ich den Gehgips 
tragen, und der TEUFEL betrachtete mich argwöhnisch, weil ich 
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an den Proben ja teilnehmen mußte. Er ließ meine wachsenden 
Haare durchgehen. 
Kaum war ich wieder dabei, schickte er mich zum Friseur.

Dann war es soweit: Die endgültige Prüfung der Reife stand an. 
Komischerweise war es aber für mich dann nicht mehr das Abi-
turium tremens wie ein Jahr vorher das Mathe-Abitur, da ich 
mich in Griechisch auf eine Drei hochgearbeitet und in Englisch 
mit Zwei abgeschlossen hatte, was eventuell einen Fünfer ausge-
glichen hätte. 
Dazu konnte ich in Musik mit einer Eins rechnen, und wir Chor-
ler hatten damals schon den ministeriellen Erlaß zugebilligt be-
kommen, daß dieses Fach auch ausgleichsberechtigt war, eine 
damals in ganz Bayern einmalige, vielleicht auch zweimalige, 
weil dann den REGENSBURGER DOMSPATZEN zuerkannte 
Ausnahmeregelung. 
Halt, da ist noch eine Sache anzumerken, die das Fach Musik 
betrifft. Ein richtiges Abitur gab es ja hier nicht, aber wir waren 
angehalten, auch da eine Form des individuellen Nachweises der 
Reife zu liefern oder zumindest anzudeuten. 
Für Ghandi und mich war das insofern überhaupt kein Problem, 
denn ich schlug ihm vor, "Die Uhr" von Carl Loewe vorzutra-
gen, da ich die Noten dazu hatte. 
Wir übten einige Male, d.h. Ghandi sang, und ich begleitete ihn 
auf dem Pianoforte.
Der Vortrag, dem der TEUFEL als Prüfer beiwohnte, verlief bra-
vourös. Schade, daß meine Noten in den Wirren der Zeit ver-
schwanden.
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Schwieriger war es, unsere weiteren Kumpane als Nicht-Chorler 
in eine  solche Prüfungsarbeit einzubinden. 
Wir einigten uns schließlich auf die Geschichte vom "Wuid-
schütz Jennerwein", erarbeiteten einen dreistimmigen Satz und 
gaben diesen mit Gitarrenbegleitung zum besten. 
Der TEUFEL schien mir nicht zu wissen, wie er dran war und 
prüfte ziemlich argwöhnisch. Den Ernst unserer Gesichter aber 
und die entsprechende Art des Vortrages mußte er gelten lassen 
und bewertete wohlwollend.

Freilich ging ich in die Abiturprüfungen dennoch mit gemisch-
ten Gefühlen und rein präservativ mit einem Wörterbuch in der 
inneren Jackentasche. 
Die Texte waren, gemessen an dem, was man uns jahrelang zur 
Bearbeitung vorgelegt hatte, relativ leicht, und wir bestanden 
alle. 
Ich mußte wiederum nicht einmal mehr zur mündlichen Nach-
prüfung, worüber ich sehr erleichtert war.

Die Zeit danach war die schönste meines jungen Lebens 
überhaupt. Die große Freiheit des Abschüttelns war aber nicht 
nur über mich gekommen. Wir gingen lediglich pro forma in die 
Schule, ich weiß nicht mehr, wie sie uns beschäftigten.

Wir genossen unsere Abende und schufen die Abiturzeitung. 
Leider habe ich keine mehr und kann daher nur zwei ausgespro-
chen exzellente Artikel ansatzweise daraus sinngemäß wiederge-
ben.

BESUCH AN DER BÖRSE 
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Nach dem Besuch der Börse gingen wir ins Hofbräuhaus ...
Was folgte, war daher ein sehr "detaillierter" Bericht über das 
Hofbräuhaus in München.

INTERVIEW MIT DEM CHINESEN 
Wir: Herr Chinese, wie sind Sie nach Windsbach gekommen? 
Chinese: ... (Chinesische Schriftzeichen). 
Wir: Haben Sie Ihr rechtes Auge vielleicht während des Boxer-
aufstandes verloren? 
Chinese: ... (Chinesische Schriftzeichen) 
und so weiter. 
Zum Schluß: Herr Chinese, wir danken Ihnen für dieses Ge-
spräch.

Anmerkung: Es lebte tatsächlich ein Chinese in Windsbach, 
über dessen Leben und seine Ankunft hier niemand etwas wußte. 
Vielleicht war deshalb unser Interview mit ihm von höherwerti-
ger Bedeutung? 
Der Titel dieser Abiturzeitung hieß BACCHANNALEN, wobei 
eines der beiden C durchkreuzt war, denn unsere Schule hieß ja 
immerhin Joh. Seb. Bach-Gymnasium. BACCHANNALEN war 
also eine Wortkreation aus den beiden Begriffen BACCHUS -
Gott der schöpferischen Räusche in der griechischen Mythologie 
- und ANNALEN, abgeleitet von dem lateinischen Substantiv 
für annus (Jahr), nicht zu verwechseln mit anus (Arsch), da ja 
keiner von uns schwul war.
Man beachte daher, wie sich unsere humanistische Bildung so-
gar auf die Abiturzeitung niedergeschlagen hatte.
Eigentlich weniger verwundernswert, sondern konsequent.
Weiß der Teufel, wer sich was dabei denken mochte, sie wurde 
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nach Vorlage bei der Obrigkeit jedenfalls sofort auf den Inter-
nierungs-Index gesetzt und verkaufte sich deshalb beim Abitur-
ball restlos. 
Eine ganz einfache Marktsache.

Einige Tage noch gingen ins Land. 
Wir fuhren mit Dorian nach Wernsbach, fütterten die Music-
Box mit einigen Markstücken, hörten BEATLES, BEACH 
BOYS, WUIDSCHÜTZ JENNERWEIN, legten unsere Köpfe 
auf den Tisch, nicht, weil wir trunken waren, sondern weil wir 
wußten, daß diese Zeit gleich beendet sein würde, sprachen: 
Männer, so schön wie jetzt wird es niemals mehr sein und wein-
ten. 
Wir weinten wirklich. 
Mir steigen heute noch die Tränen in die Augen, wenn ich daran 
zurückdenke.

In der chorischen Arbeit wäre noch eine Fernsehaufzeichung in 
St.Lorenz zu bewältigen gewesen. 
Ich ging kurzentschlossen zum TEUFEL und log, ich hätte be-
reits eine Reise nach Jugoslawien gebucht, könne deshalb daran 
nicht mehr teilnehmen.                                    
Warum sollte ich mir nochmal einen Teil meiner zudem letzten 
Sommerferien stehlen lassen? 
Ich war ein schlechter Lügner; er sah es mir an, verzog sein Ge-
sicht zu einer hämischen Grimasse und meinte herablassend: 
Dann wohl, geh!

Der vorletzte Tag begann mit einem Festakt, wie zu dieser Zeit 
immer, der in der Überreichung der Abiturzeugnisse gipfelte. 
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Er endete mit UNSEREM ABITURBALL.

Ich hatte Heidi eingeladen und wollte mit ihr kurz auf meine 
Bude gehen. 
Da stand der Vikar Sch., den wir nur "Hund" genannt hatten, auf 
der Treppe des Studienheimes und verwehrte uns den Einlaß. 
Er wußte nicht, wie lächerlich er sich damit machte, denn dort 
saßen wie üblich jede Menge minderer Schüler, die lachten, als 
ich entgegnete: Dann halt nicht, Herr Fickar.

Also gingen wir sofort hinunter in die Stadthalle, alle anderen 
trafen  auch kurzzeitig hintereinander ein, und wir setzten uns in 
den für uns als Ausrichter reservierten Vorraum.

Der Ball war wirklich schön, die Musik weniger, aber das störte 
uns nun überhaupt nicht mehr. 
Wir tanzten eng umschlungen mit unseren Mädchen an Pfarrer 
Knorz vorbei, um dann zu vorgeschrittener Stunde das schon 
angekündigte freche Hauptanliegen langer Zeit loszuwerden: 
Wir legten der Bedienung eine vorbereitete Karte mit dem Text: 
"Sie sind hier unerwünscht" auf das Tablett und schickten sie 
damit zu Pfarrer Knorz. 
Er verzog keine Miene, bestellte aber sogleich seine tanzenden 
Haflinger-Töchter zu sich und verschwand auf der Stelle. 
Herrgott, haben wir gelacht und den weiteren Abend köstlich ge-
nossen. Wir waren frei!

Irgendwann im Morgengrauen fiel ich wie ein Stein in mein Bett 
und schlief nun wirklich den Schlaf des Gerechten, in der Ge-
wißheit, die Stätte meiner langjährigen Pein am folgenden Tag 
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als freier Mann, sagen wir aber doch lieber "Männchen", zu ver-
lassen.

Doch der TEUFEL ritt noch eine Attacke. 
Ich wußte nicht, wie mir geschah, als ich plötzlich durch lautes 
Hämmern an meiner Budentür und dem Ruf des TEUFELS 
draußen geweckt wurde: Weglehner, aufstehen, Gottesdienst! 
Ich hatte völlig vergessen, daß der Chor traditionsgemäß zum 
Schulschlußgottesdienst zu singen hatte. 
Das kam mir gerade recht. 
Was hatte dieser Kerl mir eigentlich noch zu befehlen? 
Ich drehte mich also genüßlich um, grunzte: Leck mich doch am 
Arsch, worauf er, vor Wut kochend schrie: Betrachte dich aus 
dem Chor entlassen!

Mir war es wohl und ich schlief bis elf Uhr.

Dann stand ich auf und packte meine Sachen, ließ mir aber Zeit, 
da ich wußte, daß Vater erst gegen 13 Uhr kommen würde. 
Ich legte die große Decke auf das Bett, räumte meine Bücher 
und alles, was sonst in der Bude Raum gefunden hatte im Lauf 
der Jahre, aus Schrank und Tisch heraus, sah zwischendurch 
verträumt aus dem Fenster, schmiß schließlich alles auf die 
Decke und verknotete diese.

Dann setzte ich mich wieder hin und rauchte eine Zigarette.

Alle Schüler bis auf Lessner zwo, der seine Bude schräg 
gegenüber meiner hatte, waren bereits in die Ferien gegangen. 
Da hatte Pfarrer Knorz seinen für mich letzten Auftritt. 
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Er schnaubte eingedenk unseres Hinauswurfes am Vorabend 
durch Gänge und Buden des Studienheimes, schaute kurz zu mir 
herein und fragte: Was willst du noch hier? 
Ich ignorierte ihn.
Und das mußte Lessner zwo büßen, der zwei Klassen unter mir 
war. 
Er tat mir damals wirklich leid.

Kurz darauf kam Vater. Wir packten alles ein. Keiner der Herren 
ließ sich sehen, denn dazu waren sie schließlich doch zu feige.

Dann fuhren wir hinaus aus dem Hof des Internierungshauses, 
so, wie sie damals hinausgefahren waren vor zehn Jahren. Ohne 
mich.

Als wir die Stadt verlassen hatten, erinnerte ich mich an Lots 
Auszug aus den sündigen Städten Sodom und Gomorrha: Lot 
hatte seiner Familie verboten, sich umzusehen, weil Feuer und 
Asche über die Städte gefallen waren. 
Lots Weib drehte sich trotzdem um und erstarrte zur Salzsäule. 

Deswegen selbstverständlich nicht drehte ich mich nicht um, 
sondern döste und genoß einfach behaglich die Reise ohne Wie-
derkehr.
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                                        Epilegomenon

Du wirst es nie lernen! 
Denkste. 
Mit einer Drei in Griechisch schon. 
Und sonst auch.

Mir bleibt noch zu erwähnen, daß ich im Prolegomenon von der 
Voraussetzung ausging, Charakter bzw. Wesen sei veränderbar. 
Dies muß ich heute zurückweisen. Meine Betrachtungsweise 
von damals war nicht zutreffend. 
Charakter ist angeboren.

Hiermit ist eine Mission erfüllt, die in erster Linie mir selber galt 
auf der Suche nach meinen Spuren.

Ich versichere, daß diese Aufzeichnungen, vor ca 15 Jahren be-
gonnen, vollständig und ausschließlich bis auf die angegebenen 
Quellen redlich auf meinem eigenen Mist gewachsen sind und 
lediglich hie und da mit einigen Quentchen literarischer Freiheit 
und der damit verbundenen Würze durch mich versehen wurden, 
damit der geneigte Leser zwischendurch auch einmal herzhaft 
lachen konnte, wenngleich auch das meiste wirklich nicht zum 
Lachen war. 
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Denn: Wer lacht, hat mehr vom Leben!

Manche, denen ich aus ihrer Sicht der Dinge vielleicht Unrecht 
getan habe, konnten sicherlich überhaupt nicht lachen.
Aber sie mögen mir verzeihen, denn ich habe Frieden gemacht 
mit dem, was geschah.

Auch die Mädchen oder Frauen, die ich teilweise recht pauschal 
in ein Gefüge von Sprüchen verwob, welche zu dieser Zeit üb-
lich waren, wollte m(M)an(n) bestehen in der Hackordnung, bit-
te ich, mir einiges nachzusehen.
Ich glaube, so, wie mir die Heimat gestohlen wurde, hat man 
mich zu früh der lieben Mutter entwöhnt. 
Ihre Tugenden wie Wahrhaftigkeit, Wärme und helfende Zunei-
gung meinem von dieser Zeit geprägten und daher sicher nicht 
immer ganz einfachen Wesen suchte ich länger als ein halbes 
Leben bei den Frauen.

So, wie mir Wilfried Jung schrieb, seine ”Verachtung für diesen 
Menschen sei - nach nun bald 30 Jahren - ungebrochen”, kann 
und will ich keinen Frieden schließen mit dem, für den gilt:

Wahrlich, ich sage euch, was ihr getan habt einem unter die-
sen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan.
   (Matthäus 25, Vers 40)

Dessen Nachfolger erlebten wir erst kürzlich zum Ende einer 
dreistündigen Chorprobe: Ein Hupfauf, ein mit allen Energien 
des Musikdenkens vollaufgeladener Sprungball, der zwischen 
den Gestaden des Flügels und der ersten Reihe der Jüngstsänger 
umherwirbelt, ein brillantes, intonationsstarkes Interpretations-
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vorbild, ein dazwischenkrächzender Tonrabe, was den völlig un-
musikalischen Redi Sörgel zu der Bemerkung veranlaßte, hier 
stimme doch etwas nicht; ein ständig nörgelnder, besserwissen-
der, das Chorgut des Felix Mendelssohn-Bartholdy bis zum Ex-
zess ausschöpfender Genius, dessen asketische Gestalt ich ver-
schämt mit meinem beginnenden Weinränzlein vergleiche, ei-
ner, der es nicht mehr nötig hat, nach Unterbrechungen, die oft 
schon mit dem dritten oder vierten Takt seiner Meinung nach 
nötig sind, neu anzustimmen, weil seine Schüler ihm gleich zu 
werden scheinen und auf einen knappen Hinweis der zu wieder-
holenden Stelle seinerseits und einer kurzen, für den Hörer und 
Betrachter barsch wirkenden Direktionsbewegung einer Hand, 
ein jeder seinen Ton im Ohr habend, sofort zu singen beginnen, 
bis er gleich danach wieder abbricht.
Wenn er brüllt: Alt zu tief! dann spüre ich, zunächst erschau-
dernd, sofort den großartigen Unterschied: Das hier ist sachliche 
Information, kein Jähzorn, keine Strafandrohung.
Er ist, kurz gesagt, das quirlig-lebendige, arbeitende  Musikthea-
ter per se, in welchem die Sänger keineswegs Statisten um sei-
nes Ruhmes willen, sodnern vielmehr hochmotivierte, kritikfähi-
ge und deshalb auch maulende Persönlichkeiten zu sein wissen.
Was für ein Fortschritt in der Menschlichkeit zum Lobe Gottes 
und daher: Meine und unser aller Hochachtung, die wir dies er-
leben konnten, Karl-Friedrich Beringer!

Ich hatte die Ehre.


